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Schlußkapitel zur Diskussion 
„Das Bild meiner Wahl" 


EIN = 
ATELIERBESUCH 


Als wir aufriefen, das „Bild 
meiner Wahl" zu küren, hat- 
ten wir ui a, versprochen, 
drei Einsender nach Berlin 
und zu einem Atelierbesuch 
einzuladen, Jatzt, an einsam 
goldgelben Sommertag, war 
es soweit: Evelyn Haose aus 
Rathenow, Angelika Mörs aus 
Heidenau und Klaus Dieter 
Stefan ovs Eggesin Pochten 
zaghaft on die Dachwoh- 
nungstür eines Berliner Miets- 
houses und wurden von Han- 
tried Schulz, einem. Berliner 
Grafiker, herzlich ampfongen, 


Es wäre müßig, die anregen- 
den und vielfältigen Fragen 
und „Antworten. aufzuzeich- 
nen = #0 ein Gespräch lebt 
vom Unmittelbaren. Wos uns 
jedoch notlarenswert scheint, 
war der Interessonte Einblick 
in taufrishe Schaffenspro- 
bleme eines Künstlers, in das 
‚ Werkstattleben, wo man mit 
gutgeordneten Ausstellungs- 
erfahrungen nicht gleich zu- 
rechtkommt, 


Ersta Überraschung für unsere 
‚drei Neuglerigen: eine Farb- 
komposition aus Nitrolack 
ohne erkennbare Geganständ- 
lichkeit, Abstrakte Kunst? 


BILDENDE KUNST 


Durchaus nicht. Im Mit- und 
Gegeneinander der Farben 
die Suche des Grafikers nach 
dem wirkungsvollsten Farb- 
ousdruck, Eine Form der 
Selbatverständigung, eine 
Form mit Fragezeichen für 
‚den unvorbereiteten Bosucher. 


Zweite Überraschung: ein 
Mosaikbild ous Plast jen 
und -steinen, die dem Hon- 
‚delssortimententnommen sind: 
Salzstrauer darunter und Eler- 
becher. Ein. humorvolles, 
freundliches Experiment, das 
für  Hanfried Schulz mehr 
bedeutet als alne Spielarel. 
Aus einem modernen Mote- 
tial versuchte er, nach dem 
Baukastenprinzip sine deko- 
‚rative. Wandgestaltung zu 
formen. Individuell verände, 
bar, 
und zur Aktivität herausfor- 
dernd. Der nächste Schriit: 
selbstgeformte Bauelemente, 


„Solche Versuche mit moder- 


nen Industriellen Mäterla- 
len braucht heute Jeder 
Künstler, der on der bau- 


gebundenen Kunst mitarbel- 
tet“, sogt Hanfried Schulz. 
Der Beruf des Malers explo- 
diert, ist komplax geworden 
wie vieles In unserer Ge: 
schaft, Hanfrled Schulz Inter 


ossiert sich sehr für die Uni- ı 


versalität seines Berufes. 
Seine letzto Arbeit: eine 
Foto- und Gloswand Im 
neuen Berlinar Warenhaus 
am Alex. 


vielseitig anzuwenden . 


Dritte Uberraschung: Auch 
die Anregungen sind für 
einen Künstler vielschichtiger 
geworden, Das Blid vom 
Maler, der mit der großen 
Mappe  hinauszieht, um sich 
inspirieren zu lossen, oder 
der stundenlang versonnen 
vor der Staffelel sitzt, trifft 
nur nach selten zu. 


„Es kann eine Zeitungsnach- 
richt sein oder ein Buch, das 


gang durch die Stadt Die 
Hauptsache sind ofen Augen 
und das Nachdenken Zur 
Zeit beschäftigt Ihn besenders 
stark das Problem der ter 
nationalen Solidariiäe is für 
das Krüftverhältnis zwischen 
Krieg und Frieden se wich“ 
tig ist. Hanfried Schutz wird 
dazu eine grafische Folge 


machen. Gedenken, Teile, 
Ausdruckstüdien nehmen bei | 
reits Gestalt om. 


Ein Blick in die Werkstatt. 
Allos Ist In Bewegung. Viele 
Versuche, wenig „Fertiges“ 
(Im Sinne von Ausstellungs- 
bildern).  Aufgeschlossenheit 
für olles, wos in unserem 
soziolistischen Alltog. wos in 
der Welt geschieht. Interesse 
für die Probleme der jungen 
Atelierbesucher wom Jugend- 
magorin. Der drei Freunde, 
die ihr Hobby'hier in Berlin 
zusommenführte und die sich 
nach zwei Stunden Ateller- 
besuch nicht nur mit einem 
schönen Grafik-Geschenk, son- 
dern duch mit vielen Anre- 
gungen für die Kunst der 
Kunstbetrachtung verabschie- 
deten, 


Fotos: Helga Paris 


HIER ABSCHNEIDEN ___________ 


„Neues Leben" erfreut sich WIR MÖCHTEN’S 
einer ständig wachsenden GERN 


Kahl vonLessrhriefen. GENAU WISSEN 


das nicht sagen wir hier nun also 
darin berührt wird; allen unseren Lesern, 
und immer wieder: damit wir das, 

Dies gefiel mir was sie wollen, 

im letzten Heft und das, was wir wollen, 
und das weniger... möglichst gut 

Bringt doch mal... ! und immer besser 
Warum nicht jenes? unter einen Hut kriegen! 


Bitte umblättern! 


nennen wir dieses Unternehmen, 
und die Hauptrolle dabei 
spielen Sie, und Sie, 

spielst Du! 


1. Ein Atelierbesuch 

2. Kosmonautenfreundschaft 

3. Das kann sich hören lassen 

4. NL-Report 

5. Das Ende der Cintas Largas 

6. Pas de deux der Diplomanden 

7. Sein Name ist Schall und Rauch 

8. Mich faszinierte... 

9. Prof. Dr. Borrmann antwortet 

0. Betrogene Betrüger 

11. Ungerührte Rede an einen 
gerührten Betrachter 

12. Gefechtsalarm 

13. La Paloma und so weiter 

14. Leserbriefe 

15. Uber Stock und Stein 

16. Mit der Musik kam die Gewalt 

17. Modepreisausschreiben 

18. Rätsel 

19. Versprechungen 

20. Der Sohn der Via Claudia Augusta 

21. Jan Spitzer 


Das sind die Beiträge dieses Heftes, 

die wir auf die Teststrecke schicken! 

Der kleine Kreis hinter jedem 

Titel erwartet Ihr Urteil: 

1, 2, 3, 4 oder 5 — nichts anderes, 

weil sich sonst unser 

Computer den Magen verdirbt! 

® bedeutet: einwandfrei; 
würde ich weiterempfehlen! 

® bedeutet: Kam an! Macht so etwas 
bald mal wieder! 

® bedeutet: Najal 

[0) bedeutet: Vielleicht gefällt's 
jemand anderem — mir nicht! 


© bedeutet: Schade ums Papier! 
Nichts leichter als das, 

wird mancher sagen — wir bitten: 
Machen Sie es sich nicht zu leicht! 
Und wir kommen Ihnen 

noch einen Schritt entgegen: 
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Jeder muß sich nur zu den Beiträgen 
äußern, die er gelesen hat. D.h.: 
Auch wenn Kreise leer bleiben, 
kommt ihr Stimmzettel 

in die Wertung! 

NEUES LEBEN wird insgesamt 

3 Hefte diesem Test unterziehen: 
September, Oktober, November. Jedes 
Heft wird gesondert ausgewertet. 

Am 12. 12,, 12.12 Uhr wird in der 
Redaktion die große Abschlußtombola 
veranstaltet: Jeder, der sich 
mindestens einmal am NL-Test 
beteiligt hat, hat die Chance, 

unter den 10 jungen Menschen 
zu sein, die wir als 

unsere Gäste für 2 Tage 

nach Berlin einladen; 

eins von den 25 Jahresabon- 
nements des Jugendmagazins, 
eins von den 50 Büchern 

zu gewinnen oder ‚unter 

den 100 Glücklichen zu sein, 
die einen Autogrammwunsch 
von einem Künstler unserer 
Republik erfüllt bekommen! 


NL-Test Nr. 1 läuft! 

Wir erwarten Ihre Meinung 

bis zum 5. 10. 1970 

An die Redaktion NEUES LEBEN 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31 
KENNWORT: NL-TEST 1 


Name: a 

Vorname: 

Wohnort: 

Straße: Nr.:. 


Und nun kreuzen Sie bitte Alter, 
Geschlecht und Beruf an: 
Geschlecht: 
männlich (®) 
Altersgruppe: 
13-15 [®) 16-18 


weiblich 


(©) 
©) 
19-22 (®) über 22 ® 
Berufsgruppe: 
Lehrling ®) Schüler (©) 
Facharbeiter () Student (©) 
NVA ®) Sonstige ® 


Achtung! Den Briefumschlag 
mit diesem Zettel nicht zukleben, 
sondern als Drucksache mit einer 
5-Pfennig-Marke frankieren! 


ION: 
NOSCHATE 


Im Speichenlift auf dem-Wege 
von der Nabe zum Radkranz stu- 
dierte der neue Kommandant 
des Raumschiffes HERKULES, Ben 
Ortegas, das Schema der Orbi- 
talstation, um in den Gängen, 
Etagen und Sektionen nicht irre- 
zulaufen. In vier Stunden startete 
die HERKULES, eine Lastrakete, 
zum Mars, Deshalb war er noch 
einmal zu Oberst Peerth, dem 
Chef der Raumstation, befohlen 
worden. 

Ben Ortegas hatte seine letzte 
Fahrt mit-einer anderen Rakete 
eben erst hinter sich gebracht. 
Vor fünf Tagen war er von einem 
Flug zum Merkur zurückgekehrt. 
Jetzt hätte er ein Recht darauf, 
einen Urlaub auf der Erde zu 
verbringen. Aber er hatte zu- 
gesagt, einen dringenden Trans- 
port zu übernehmen. Diese neue 
Reise war gefährlich, Aber der 
Kosmonautische Rat, in der 
Raumflotte kurz KORA genannt, 
hatte sich dazu entschließen 
müssen. Vom Äquatorstützpunkt 
B auf dem siebzigsten Mars- 
meridian war nämlich die Nach- 
richt eingegangen, daß die Was- 
sergewinnungsanlage dort durch 
einen längeren Stromausfall des 
Stationsreaktors eingefroren und 
dabei vom Eis weitgehend zer- 
stört worden war, Die Wasser- 
versorgung für die siebenhundert 


Frauen und Männer dieser Mars- 
station aus Tankreserven würde 
nur noch bis zu einem vorausseh- 
baren Zeitpunkt möglich sein. 
Bis dahin mußte die Erde die 
Ersatzteile geliefert haben. Doch 
der August stand vor der Tür und 
damit auch der jährlich dichteste 
und längste Meteorfall, Für diese 
Zeit wurde der Raumschiffverkehr 
gewöhnlich weitgehend einge- 
schränkt, denn der Strom der 
Perseiden, um den es sich dabei 
handelte, hatte eine Breite von 
dreißig Millionen Kilometer, 

Der Lift hielt und seine Türen 
glitten auseinander. Ben Orte- 
gas trat in den langen Kreisgang 
der Radstation. Er erreichte die 
gesuchte Tür und drückte die 
Klinke nieder. Jemand wies ihn 
an, gleich das Dienstzimmer von 
Oberst Peerth zu betreten. Ben 
Ortegas freute sich, Alexander 
Peerth wiederzusehen, Der Oberst 
war einer seiner Lehrer auf der 
Raumfahrtakademie von Luna 
Gor gewesen. 


„Hast du dir die HERKULES 
gründlich angesehen?" fragte 
Peerth. 


Ben Ortegas nickte. „Innen und 
außen bin ich an ihr herumge- 
klettert. Sie ist ein Monstrum, 
derb, mit brachialem Atomtrieb- 
werk, eher ein Rammbock als ein 
Raumschiff,“ 


Alexander Peerth schmunzelte. 
Die HERKULES stellt eigentlich 
nur eine Schubsektion dar, eine 
Art Raumschlepper. Die Lade- 
räume waren nichts anderes als 
nur vorgekoppelte Rumpfteile. 
Gewöhnlich wurden mit der HER- 
KULES zehn bis fünfzehn solcher 
Containersektionen in Richtung 
Mars angeschoben und dann 
dem freien mannschaftslosen Flug 
überlassen. In Marsnähe wurden 
sie dann wieder eingefangen. 
Aber dieses Mal mußte die HER- 
KULES bei ihrem Konvoi bleiben 
und ihn an den einzelnen 
Schwärmen des Perseidenstroms 
vorbeibugsieren. 

„Meine Mannschaft ist vorgestern 
an Bord gegangen und hat die 
HERKULES vom Kosmonautischen- 
Ingenieur-Kontrolldienst über- 
nommen", berichtete er. „Der Ko- 
In-Ko hat alle Anlagen an Bord 
überprüft und den Start freige- 
geben. Technisch ist alles in 
Ordnung einschließlich der Com- 
puter, der Atommeiler und der 
Triebwerke. Augenblicklich wer- 
den die letzten Zusatztanks ein- 
geklinkt. Die Ersatzteile für die 
Wasseranlage auf dem Mars 
sind auf die ganze Länge des 
Konvois verteilt. Falls die eine 
oder andere Sektion von Mete- 
oriten durchschlagen oder aus 
dem Konvoi herausgerissen wird, 
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hat das für den Marsstützpunkt 
keine tragischen Folgen. Sonst 
wurden die üblichen Güter, Nah- 
rungsmittel und Ausrüstungen in 
den Laderäumen verstaut." 

„So weit, so gut", sagte Alex- 
ander Peerth zu dem Rapport 
und wedelte mit einem Blatt Pa- 
pier. „Aber die Zusammenset- 
zung deiner Mannschaft gefällt 
mir nicht. Ich weiß, du hast von 
deinem Recht als Kapitän Ge- 
brauch gemacht und dir deine 
Leute nach eigenem Ermessen 
ausgesucht. Trotzdem halte ich 
es für meine Pflicht, dich darauf 
aufmerksam zu machen, wenn mir 
etwas an der Mannschaft unzu- 
länglich erscheint. Hier in einer 
Raumstation auf Erdkreisbahn 
besteht noch Gelegenheit, Ände- 
rungen vorzunehmen. Danach, 
wenn der Start erst einmal er- 
folgt ist, bleibt dir als Komman- 
dant nur noch übrig, mit allen 
Schwierigkeiten selbst fertig zu 
werden. Und manchmal sind 
diese Schwierigkeiten nicht tech- 
nischer Art sondern rühren von 
den Menschen her, die mit dir 
an Bord sind." 

„Gewiß, was ist an meiner Mann- 
schaft auszusetzen?" 

Ihr seid sechs Menschen in der 
HERKULES, und nur drei davon 


empfinde ich als glücklich aus-, 


gewählt. Frederic Bixby hat auf 
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Merkur als Ingenieur im Um- 
gang mit Robotern versagt, und 
er hat sich dort auch mit dem 
Versuch der Überquerung der 
glühend heißen Tagseite des 
Merkur zu einem Abenteuer hin- 
reißen lassen, für das niemand 
Verständnis hat und das ihm 
beinahe das Leben gekostet 
hätte. Ausgerechnet ihn nimmst 
du als Triebwerksingenieur mit?" 
„Frederic Bixby hat sich geän- 
dert", sagte Ben Ortegas. „Seit 
seinem Einsatz auf dem Stütz- 
punkt Merkur sind zehn Jahre 
vergangen. Er hat in dieser Zeit 
fleißig an sich gearbeitet. Sein 
Können und sein Wissen sind 
besser geworden. Man sollte es 
einem Mann, der einen Fehler 
eingesehen hat und ihn gern 
wieder gutmachen will, nicht für 
immer verwehren, in den Kosmos 
hinauszugehen.“ 


„Na schön, wie du meinst", gab 
Alexander Peerth nach. „Und:da 
wäre auch noch dein Funker, 
Rudi der Hagopian, ein Schwede. 
Sein seltsamer Name tut natür- 
lich nichts zur Sache. Aber Rudi 
der Hagopian ist für fünf Jahre 
disziplinarisch vom Dienst in der 
Raumflotte suspendiert worden, 
weil er als Funker einer Mond- 
station den SOS-Ruf einer Expe- 
ditionsgruppe in der Kraterebene 
des Mare Crisium überhört hat. 
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Frühestens in drei Jahren ist die 
Zeit für seine Rüge abgelaufen." 
„Rudi der Hagopian hat sich 
freiwillig für den Flug gemeldet. 
Deshalb kann seine Suspendie- 
rung unberücksichtigt bleiben", 
sagte der Kommandant. „Ich will 
ihm eine Chance geben, und 
ich brauche gerade für diesen 
anforderungsreichen Flug Män- 
ner, die ihre ganze Ehre daran- 
setzen wollen, um sich zu reha- 
bilitieren. Rudi der Hagopian ist 
ein solcher Mann." 

Alexander Peerth seufzte. „Ich 
dachte nicht, daß du so hart- 
näckig die Auswahl deiner Be- 
satzung verteidigst. Diese Mann- 
schaft birgt manches Risiko in 
sich, ganz von dem Flug abge- 
sehen, der für sich schon allein 
ein Risiko darstellt. Das wirst du 
zugeben müssen. Meiner Ansicht 
nach sollte man 'Raumfahrtpsy- 
chologen dafür zurate ziehen. Du 
darfst es mir nicht verübeln, aber 
ich habe dich, wenn man es 
überspitzt ausdrückt, bei KORA 
angezeigt, Das ist in dieser 
Stunde genau der Freundschafts- 
dienst, den ich dir zu erweisen 
habe. Ich hoffe, daß sich die 
Psychologen mit deiner Mann- 
schaftsliste schon beschäftigen 
und dir den einen oder anderen 
deiner Männer für diesen Flug 
sperren werden." 


„Ja, ja; ich verstehe dich", sagte 
Ben Ortegas und nickte. „Du 
und der Kosmonautische Rat, ihr 
tragt die Verantwortung dafür, 
daß diese Hilfsaktion Erfolg hat. 
Wenn die HERKULES unterwegs 
bleibt und wir nicht zurückkehren, 
werden Kritiker möglicherweise 
nicht feststellen, daran sei der 
Perseidenstrom schuld, sondern 
sie werden die Ursache für den 
Fehlschlag in der angeblichen 
Unzuverlässigkeit der Mannschaft 
sehen, Zufällig bin ich mit Svena 
verheiratet. ‚Sie ist Raumfahrt- 
psychologin, wenn auch nur eine 
unter vielen. Von ihr habe ich 
manche Dinge gelernt, die nicht 
in den Lehrbüchern stehen. Des- 
halb habe ich mich zu dieser 
Mannschaft, wie sie jetzt existiert, 
entschlossen." 

Alexander Peerth schüttelte un- 
zufrieden den Kopf. „Am schlimm- 
sten ist es, daß du als Navigator 
und damit als deinen Uhnter- 
gebenen den alten Franz Ross- 
kott mitnehmen willst, der in 
seinem Leben schon mehr als 
dreißig Mond- und andere 
Raumflüge als Kapitän auf eige- 
nem Schiff bewältigt hat, Sein 
Pech ist es nur, daß er alt ist 
und bei seinem letzten Flug vor 
der Pensionierung mit seiner 
Lastrakete die Kreisbahn ver- 
fehlt hatte, Er mußte deshalb im 


Collagen: H. Merten 


Direktanflug mit Atomtriebwer- 
ken, die bekanntlich für die irdi- 
sche Atmosphäre verboten sind, 
auf die Erde niedergehen." 


„Eben darum nehme ich ihn mit. 
Diese Sache mit der verfehlten 
Kreisbahn ist eine Blamage für 
ihn, die nicht auf ihm sitzen blei- 
ben sollte", erklärte Ben Ortegas. 
„Ich werde, im Vertrauen gesagt, 
aller Voraussicht nach auf dem 
Rückflug mit der HERKULES 
krank werden, so daß Franz 
Rosskott die Schiffsführung über- 
nehmen und die Kreisbahn samt 
Parkposition allein anfliegen muß, 
Ich glaube außerdem, daß ich 
gerade seine reichen Erfahrun- 
gen als Kapitän a.D, bei diesem 
Flug sehr nötig haben werde.“ 


Alexander Peerth sah ihn lange 
und aufmerksam an. Dann ging 
er nachdenklich vor seinem 
Schreibtisch hin und her. „Franz 
Rosskotts Attest entspricht nur 
geradeso den Anforderungen der 
Raumflotte, falls man es nicht 
sehr genau nimmt", murmelte er. 
„Die Raumflotte ist doch kein 
Wohltätigkeitsverein." Es war zu 
spüren, mit wie wenig Nachdruck 
er das sagte und wie sehr er alle 
Seiten dieser Angelegenheit 
gegeneinander abwog. Der Ka- 
meradschaftsgeist, den Ben Orte- 
gas zeigte, berührte sein Gefühl. 


Schließlich setzte sich Alexander 
Peerth. Schweigend rauchten sie 
jeder eine Zigarette, Hin und 
wieder warfen sich die beiden 
Männer wägende Blicke zu. 


Endlich sagte Ben Ortegas betont 
dienstlich, „Natürlich ist es Ihr 
gutes Recht, Oberst, bei der Erde 
Rückfrage zu halten und meine 
Mannschaftsliste überprüfen zu 
lassen. Es wäre dumm von mir, 
das nicht zu verstehen. Ich habe 
darüber nachgedacht. Es wäre 
schlecht um uns von der jünge- 
ren Kosmonautengeneration be- 
stellt, wenn erfahrene Flotten- 
offiziere nicht ihr väterliches Auge 
auf uns richten würden, In die- 
sem Fall würde ich aber auf mei- 
ner  Mannschaftszusammenset- 
zung bestehen bleiben, auch 
wenn KORA Einwände erheben 
sollte." 
Alexander Peerth drückte ge- 
mächlich seine Zigarette aus und 
stand langsam auf. „Ichewerde 
meine Anfrage zu deiner Mann- 
schaftsliste von KORA zurück- 
ziehen“, sagte er. Dann gab er 
ihm die Hand. „Gute Fahrt, mein 
Junge! Viel Glück und allzeit 
heiße Düsen! Vergiß nicht, auf 
dem Rückflug ein wenig krank 
zu werden!" rief er ihm noch 
nach, bevor die Tür hinter Ben 
Ortegas zufiel, 

CARLOS RASCH 
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Horst Krüger 
und 
sieben andere 
sind ein 
Sextett — 
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Horst Krüger ist das,’ was 


man einen Kumpel nennt. 
Nicht, daß man in ihm auf 
Anhieb den gelernten Mau- 
rer oder den Maurerbriga- 
dier vermuten würde. Das 
liegt nun schon 10 Jahre zu- 
rück und gehört zu den 
Eisenhüttenstädter Erinnerun- 
gen. Das Gerade, das 
Saloppe, der (Berliner) 
Humor, die Prise Naivität 
machen ihn so sympathisch. 


musikalische 
das Horst 


Es war das 
Familienerbteil, 


Krüger von den Bau- 
ingenieur-Wünschen in die 
Musik trieb. Zu Hause hin- 
gen die Instrumente an der 
Wand wie bei anderen die 
Gips-Schnitte. Also nahm sich 
auch Horst etwas davon her- 
unter, besuchte die Volks- 
musikschule und setzte sich 
bei der ersten Gelegenheit 
an das Schlagzeug des 
Berluc-Quartetts. Immerhin 
muß er hier (und auch am 
Baß) so viel und so Überzeu- 
gendes geleistet haben, daß 
man bei der Einberufung auf 


die musikalischen Fähig- 
keiten des Soldaten Krüger 
nicht verzichten wollte: Er 
wurde ins Weinert-Ensemble 
kommandiert. Als Orchester- 
wart! Denn am Baß saß 
schon einer. Also legte er die 
Noten auf, bildete sich wei- 
ter (u.a. bei Klaus Trumpf, 
Solo-Bassist an der Staats- 
oper) und sprang ein, wo er 
gebraucht wurde. Manchmal 
auch als Frank-Schöbel- 
Reserve-Rekrut. 
Die wirklichen 
Lehrjahre aber 


praktischen 
absolvierte 
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Horst Krüger 1962 bis 1965 
bei Klaus Lenz. Hier gewann 
er stilistische Sicherheit und 


stimmliche Kondition (eine 
Grundlage, die man nicht 
unterschätzen sollte, sagt er 
heute). Hier lernte er den 
Umgang mit Jazz und schrieb 
die ersten eigenen Arrange- 
ments. Das folgende Jahr 
beim Siegfried-Labrot-Trio 
war kurz, aber hatte es in 
sich. Baß, Klavier und Ge- 
sang.. Sonnabend für Sonn- 
abend in den Klubhäusern 
und „Kneipen“. Spätestens 
hier festigte Horst Krüger die 
musikalischen Prinzipien, die 
sich inzwischen bei unge- 
zählten Begegnungen mit 
dem Publikum bestätigten: 
populär und doch originell 
sein (und etwas vom Hörer 
verlangen), abwechslungs- 
reich musizieren und doch 
ein eigenes * Profil formen, 
Spaß an geistreichen musi- 
kalischen Wendungen und 
Harmonien haben, ohne bei 
kühl konstruierten Figuren 
zu “anden, modern sein, 
ohne den faden Geschmack 
des nur „Modischen" 

„Auch Tanzmusik, auch die 
modernste, muß im ‚Hörer 
etwas aufbauen“ konstatiert 
der Chef der Gruppe, „und 
ich könnte zig Beispiele »- 
auch aus der Beat-Musik — 
nennen, die das können: 
Freude vermitteln und musi- 
kalische Werte, die das Mit- 


10 


FOTOS: LOTTI ORTNER 


AR A, 
denken provozieren und das 
Mithören zum Genuß wer- 
den lassen. Musik, die den 
Zuhörer — und natürlich auch 
den Musizierenden — hängen 
läßt, ihn dumm macht und 
müde, kann mir gestohlen 
bleiben.“ 

Aber zurück zur Historie und 
zur 
des Sextetts. Zu dem Mann 
also, der so lange Schlager- 
musik ansagte, bis er selbst 
zu texten begann (was ihm 
seither meist prächtig ge- 
lingt) und ein eigenes En- 
semble zusammenstellte. Hier 
schaukelte dann auch die 
Wiege des Michaelis-Chores. 
Und drinnen lag neben Horst 
Krüger auch Gerti Möller, 
heute fester, attraktiver, 
stimmlich sehr begabter Be- 
standteil des Sextetts. 

Als das Brandenstein-Pro- 
gramm von Suhl bis Rostock 
einigermaßen bekannt war, 
beschlossen sechs der Musi- 


kanten, auf eigene Faust 
weiterzumachen: Horst Krü- 
der (Baßgitarre, Klavier, 
Orgel, Gesang), Benno 
Penssier (Baß, Rhythmus- 
gitarre, Gesang), Werner 
Düwelt (Melodiegitarre, Ge- 
sang), Emanuel Manolow 


(Saxophon, Klarinette, Flöte, 
Gesang), Hermann Anders 
(Posaune) und Werner Gasch 
(Schlagzeug). Das war 1968. 
Zwei Jahre später, als Her- 
mann Anders ausscheidet, 


„Brandenstein-Etappe" | 


füllen zwei neue Musiker die 
Gruppe auf: Günter Weber 
(Trompete, Vjbraphon, Orgel 


und Violine, „er arrangiert 
auch prächtig“ sagt der 
Chef) und Gottfried Fleming 
(Posaune und Violine). Das 


„Sextett" gewinnt neue 
Klangfarben hinzu, wird 
disponibler und — platzt aus 
den Namensnähten. Ein 


Sextett zu acht! Und da ist 
die kleine Minka noch nicht 
einmal mitgezählt. 
Was, Sie kennen 
nicht? 

Minka ist die kleine weiße 
Maus, die während der 
ersten Hälfte des Programms 
„Schlager heute“ mäuschen- 
still hinter dem Lautsprecher 
sitzt, dann von Gerti Möller 
behutsam auf den Arm ge- 
nommen und schließlich von 
Benno rabiat ins Parkett ge- 
schleudert wird. Und wenn 
das kreischende Publikum 
den Schreck überwunden hat, 


Minka 


daß 
Minka von einer Kollegin aus 


stellt es sich heraus, 
Watte gedoubelt wurde! 
Solche Tricks sind eigentlich 
bei den Krügers ziemlich sel- 
ten. Stimmung wird hier im 
allgemeinen aufandereWeise 
erzeugt. Mit Hilfe eines 
urkomischen Liebesliedes vom 
Hering und der Makrele zum 
Beispiel oder mit einem 
hübsch frivolen Volkslied 
(„Schatz, geh’ nach Haus“). 
Auch sonst schaut der Schalk 
sehr unaufdringlich entweder 
aus einem Vokal-Satz (meist 
vorbildlich und mit Sinn für 
klare Harmonien gesungen), 
einem Arrangement oder 
einem Text heraus, vor allem 
wenn er von Wolfgang Bran- 
denstein stammt („Minirock" 
und „Sieh mal an“, ein sehr 
früher und der bei Redak- 
tionsschluß letzte Titel mit 
Horst und Benno). 

Eine andere angenehme 
Seite des Krüger-Sextetts ist 
das offene Bekenntnis zum 
Gefühlvollen. Horst Krüger 
ist lange genug Praktiker, 
um zu wissen, daß nicht 
wenige junge Leute der 
Musik ihre großen Freuden 
und kleinen” Liebeskümmer- 
nisse anvertrauen möchten. 
„Also machen wir um das 
Sentimentale keinen Bogen. 
Nicht nur, weil wir gefallen 
wollen, sondern weil es uns 
auch selbst ganz gut gefällt.“ 
(Uns auch, z.B. „Wenn ein 


Stern vom Himmel 


fällt“!) 
„Hast du vielleicht geweint?“ 
lautet also die große Frage 
von Horst und Benno seit 
einigen Wochen. Und „Wirst 
du gehen?“ gehörte 1969 zu 


den populärsten Schlagern 
des Jahres. Gerti Möller 
zeigte mit dem Titel „Hüte 
den Tag“, daß sich auch an- 
spruchsvolle, bewußt auf 
eine gegenwartsnahe Aus- 
sage zielende Texte für die 
Tanzmusik einsetzen lassen. 


Dennoch hält Horst Krüger 
den Text nicht für das Allein- 
seligmachende (schließlich ist 
er Komponist!). Erst kommt 
die Musik (oder besser: der 
tragende, neue musikalische 
Einfall), dann das Arrange- 
ment, das heute vielfach dar- 
über entscheidet, ob etwas 
ankommt oder nicht. Also 
muß einem schon beim Kom- 
ponieren mehr einfallen als 
nur eine Melodie. „Meist 
habe ich von Anfang an die 
Instrumentierung, den Cha- 
rakter des ’Solos oder der 
untermalenden Stimmen im 
Ohr“, erzählt Horst Krüger. 
Und ich denke an den los- 


gehenden Oldtimer von 
„Sand im Schuh“ an das 
lustige „Ruttutu“ bei „Sieh 


mal an“ oder an die tech- 
nischen Echo-Effekte von 
„Hast du vielleicht geweint“ 
(die, glaube ich, schon eine 
Winzigkeit über das Maß 


innerer Notwendigkeit hin- 
ausgehen). 

Horst Krüger aber protestiert. 
Aufnahmetechnik sei dazu 
da, daß sie genutzt werde. 
Nicht als Spielerei, versteht 
sich, aber zur Abrundung 
und zum Würzen der (aller- 
dings notwendigen) musika- 
lischen Ideen. 

Vierzehnmal im Monat findet 
man das Horst-Krüger-Sextett 


mit seinem KGD-Programm 
auf. großen, kleinen und 
kleinsten Bühnen. Wer sie 
dabei ein paar Mal beobach- 
tet hat, weiß, daß das 
Schwerarbeit ist, und freut 
sich, daß trotzdem da- 


zwischen so gute und in letz- 
ter Zeit sogar viele Titel ent- 
stehen. Vier allein für den 
Schlagerwettbewerb 1970, 
über den wir im November 
befinden werden. „Erstens 
macht es mehr Spaß, seit wir 
wieder über Single-Platten 
direkteren Kontakt zum 
Hörer haben" sagt Horst. 
Und hinter vorgehaltener 
Hand: „Zweitens steigen wir 
in den Wettbewerb zwischen 
den neugebildeten Produk- 
tionsgruppen (dazu gehören 
neben einer Combo verschie- 
dene Komponisten, Texter 
und andere Schlagermacher) 


natürlich mit einer Portion 
Ehrgeiz ein.“ 

Na, wir lassen uns über- 
raschen. 


FRED KLAMMER 
ih 


REDORBNIESREDORSNISOREDORE 


Ein Reporter kommt! 


Es war ein wunderschöner Som- 
mertag. Wir — Elke, Ingrid, 
Beate, Karin, Dagmar und ich — 
lagen auf dem Bootssteg am 
Jugendcampingplatz „Große 

Krampe Berlin“ und ließen uns 
von der Sonne bräunen. Schon 
vier Tage zelteten wir hier, und 
es gefiel uns ganz ausgezeichnet. 
Der Zeltplatz lag gleich am See, 
es gab viele Sportmöglichkeiten, 
und manchmal kam abends sogar 
eine Kapelle heraus. Dann 
war großer Jugendtanz. Wir be- 
reuten nicht, daß wir beschlos- 
sen hatten, unseren Urlaub hier 
zu verbringen. In den ersten vier 
Tagen hatten wir schon viele 
neue Freundschaften geschlos- 
sen, vielleicht verdankten wir 
das besonders unseren bunten 
Röckchen. Wir sind 10 18jährige 
Mädchen, alle Schülerinnen einer 
12. Klasse in Leipzig. Wir ver- 
stehen uns prima, gehen gern 
tanzen und sind auch so sehr 
unternehmungslustig. So hatten 
wir die Idee, uns aus buntem 
Markisenstoff kurze Röckchen zu 
nähen, Gesagt — getan. Es war 
ein großer Erfolg. Gleich beim 
Betreten des Zeltplatzes hatten 
wir unseren Spitznamen weg: 
die Bunfröcke, 

Also, an jenen Tag, es war ein 
Mittwoch, war die Sonne so heiß, 
daß wir bald ins Zelt flüchteten. 


RES 


Nur Beate und Elke erfrischten 
sich im Wasser. 

Wir anderen kochten gerade eine 
Suppe, als die beiden aufgeregt 
angestürzt kamen, anfangs ver- 
standen wir nur etwas von einem 
Motorboot, Reporter, Neues Le- 
ben, Röcke und Fotos, jede wollte 
zuerst erzählen. Neugierig be- 
stürmien wir sie. Beate und Elke 
hatten sich gerade im Wasser 
vergnügt, als ein Motorboot auf 
sie zubrauste. Ein netter junger 
Mann lud sie zu einer Rundfahrt 
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ein. Er wollte allerhand wissen, 
und Beate erzählte munter los. 
Es stellte sich heraus, daß er 
Fotoreporter beim NEUEN LE- 
BEN sei. So sagte er. Beate 
ergriff schnell die Gelegenheit 
und erzählte von unseren Rök- 
ken. Der Reporter war Feuer 
und Flamme, und schnell war 
ein Termin festgesetzt, er wollte 
eine Fotoreportage mit uns star- 
ten. So eine Freude! Könnt Ihr 
Euch 18jährige Mädchen vorstel- 
len, über die in einer bekann- 
ten Jugendzeitschrift geschrieben 
werden soll? Die Suppe wurde 
kalt, wir hatten keine Zeit mehr 
zum Essen. Schnell wurden die 
letzten Seifenreste zusammen- 
gesucht, und dann wurde ge- 
schrubbt, Röcke, Blusen, Pullis, 
Söckchen .. 

Ich hatte unterdessen meinen 
Fotoapparat startklar gemacht, 
denn auch für mich war das eine 
herrliche Gelegenheit zum Foto- 
grafieren, Alles drängte sich um 
die kleine Spiegelscherbe. Ingrid 
suchte vergebens Puder für ihre 
rote verbrannte Nase, Beate 
steckte sich noch eine Frisur, und 
Dagmar putzie sogar Schuhe. 
Endlich fand sich jeder hübsch 
genug, die Sachen waren schnell 
in der heißen Sonne getrocknet. 
Die Zeltnachbarn guckten ver- 
dutzt, als wir bei herrlichem 


Sonnenschein und Badewetter 
nach Berlin zogen. 
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Wir waren sehr aufgeregt und 
gespannt. 

Am Ostbahnhof war Treffpunkt. 
Das Wetter war herrlich und 
unsere Stimmung .auch. Der Re- 
porter war nicht zu sehen. Wir 
warteten... Eine Viertelstunde, 
eine halbe Stunde, und die gute 
Laune verschwand zusehends. 
Schließlich gaben wir enttäuscht 
die Hoffnung auf und ließen un- 
serem Ärger freien Lauf, Die 
arme Beate. Sie versuchte ver- 
gebens, als zukünftige Journa- 


listin deren Ehre zu verteidigen. 
Wir schimpften, nur Ingrid 
lachte plötzlich los, sie hatte von 
vornherein nicht so richtig an 
den Reporter geglaubt. Wir an- 
deren ließen uns anstecken. Im 
Nu war der Ärger verschwunden. 
Als ich ihnen vorschlug, sie mit 
meinen doch recht hübschen 
Fotos zu trösten, war der Repor- 
ter bald vergessen. Lustig hak- 
ten wir uns unter und bummel- 
ten. in die nächste Milchbar. Bei 
einem herrlichen Eisbecher wurde 
noch viel gelacht, und wir be- 
schlossen, es am besten nieman- 
dem zu erzählen. Denn wir 
schämien uns ein bißchen. Aber 
das NEUE LEBEN fanden wir 
trotzdem prima. Wer weiß, ob 
dieser „Reporter“ wirklich echt 
war, 

Es wurde noch ein herrlicher 
Urlaub, Heute, nach fast einem 
Jahr — wir haben das Abitur 
alle erfolgreich bestanden — den- 
ken wir noch gern an die „Große 
Krampe“, 


SABINE HENNIG, 18, Schülerin, 
1042 Leipzig-Thekla, 
Porszikstr. 13 


PS: Liebe Sabine! Das kann 
kein Mann von uns gewesen 
sein! Wir sind besser! Wir las- 
sen 10 Mädchen nicht warten! 


Zweimal 
dasselbe Gedicht? 


Sonntagvormittag. Noch im schüt- 
zenden Bühnenhalbdunkel — kurz 
vorm Einsatz, 

Ich wische mit meinen feuchten 
Handflächen über den Rock, 
denn: du bist dran, Uta! 

Zuerst blendet der Seheinwerfer. 


„Die Teppichweber von Kujan- 
Bulak ehren Lenin“, spreche ich 
in den Saal. Dabei spüre ich, wie 
leer er ist. Ich rede los, gut ein- 
studiert, aber die Freude will 
nicht kommen. Dabei sitzen un- 
ten lauter „Leute vom Fach“, 
kunstversierte Literaturkenner. 
Sie schauen klug. Ich sage den 
Brecht herunter. Ich betone gut, 
mache meine Stimme an den 
richtigen Stellen leidgedämpft, 
stark oder erzählend, aber ich 
fühle nichts. Mir ist kalt und 
unruhig. 

Anschließend Diskussion. Einer 
mit Schnauzbart, Marke „groß- 
zügig, Denker, individuell“ er- 
götzt sich an seinen eigenen, 
geistreich formulierten Allge- 
meinplätzen. Ein selbstgefälliger 
Jüngling verliert und verliebt 
sich in allerhand spitzfindige 
Gedankenspiralen. Sie sagen, ich 
sei gut gewesen, aber niemand 
hat bemerkt, daß ich ohne Herz 


und Glauben gesprochen habe. 
Abends: dasselbe Gedicht auf 
einer Betriebsfeier. Wieder bin 
ich für Sekunden lichtblind. Der 
Saal ist voller Jugendlicher. Vorn 
machen welche Bemerkungen 
über meine Beine. Jemand pfeift 
aufreizend. Die sirrende Unruhe 
will sich nicht legen. 

Noch eine Enttäuschung! 

„Die Teppichweber von Kujan- 
Bulak ehren Lenin“ rufe ich her- 
ausfordernd. Es wird still. Ich 
sehe in gespannte Augen und in 
solche, die sich betont gelang- 
weilt geben. 

Jetzt geht es ums Ganze, denke 
ich, jetzt mußt du glaubhaft 
sein. Jedes Wort, das ich da in 
sie alle‘ hineinspreche, ist, als 
hätte ich’s selbst abgewogen und 
für richtig befunden. Ich lebe in 
jeder Zeile und fühle, wie sich 
die guie Erregung im ganzen 
Saal ausbreitet. 

So nützten sie sich, « 
indem sie Lenin ehrten, 

und ehrten ihn, 

indem sie sich nützten 

und hatten ihn also verstanden! 
Applaus, fröhlicher, anerkennen- 
der Applaus. Ich würde am lieb- 
sten mitklatschen. 

Sie haben verstanden, Mensch, 
sie haben wirklich verstanden! 
UTA BAUM, 

18 Brandenburg, 

Puschkinplatz 5/6 


Sachen gibt's, 
die sollt’ es 
nicht mehr geben!!! 


Es ist eine dunkle Nacht. Im 
Wald ist es still, nur ab und 
zu das leise Rauschen des 
Windes, der die Blätter der 
Bäume bewegt. Ein Motoren- 
geräusch nähert sich, wird lei- 
ser, Stille. „Stell doch die Ma- 
schine nicht so nahe der Straße 
ab!“ sagt jemand. „Wir können’s 
vielleicht brauchen“, meint der 
andere. Beide, bekleidet mit 
schwarzen Lederjacken und Blue- 
jeans, sind kaum zu erkennen. 
Leise gehen sie den Weg zum 
Zeltplatz hinauf, der sich schwarz 
gegen den hellen Sternenhimmel 
abhebt. Eine einsame Fahne flat- 
tert im Wind. Die beiden kennen 
sich hier aus. Oft waren sie 
schon am Tage beiden Mädchen 
gewesen, haben sich abends unten 
am See amüsiert. Sie wissen, 
daß fast alle Zeltplatzbewohner 
an einer großen Nachtwanderung 
‚teilnehmen, „Zu den Bungalows 
können wir nicht gehen, da 
schläft der Alte“, hört man flü- 
stern. „Nach links, wir fangen 
in der hinteren Reihe an.“ Sie 
nähern sich dem ersten Zelt. Es 


ist leer. Seine Bewohner erfreuen 
sich an dieser Nacht und haben 
viel Spaß. Eine Lampe beleuchtet 
das Zeltinnere. Nach einigem 
Suchen wechseln ein Kofler- 
radio, eine Geldbörse den Be- 
sitzer. Ein extra dafür mitgenom- 
mener Beutel nimmt die Sachen 
auf. Auch die nächsten drei Zelte 
sind leer, stehen zum Teil offen. 
Weitere Wertgegenstände haben 
sich im Beutel gesammelt. Die 
Hand, die sich langsam durch 
die Zeltöffnung bewegt, stößt 
diesmal auf etwas Warmes, Le- 
bendiges, jemand dreht sich im 
Schlaf? um und grunzt einige 
Male. Weitere Zelte werden „be- 
sucht“, und überall findet sich 
etwas. Vertrauensvoll liegenge- 
lassen, flüchtig versteckt Die 
Zelte, die bewohnt scheinen, wer- 
den respektvoll gemieden. „Wir 
haben langsam genug“, meint der 
Größere der beiden. Sein Gesicht 
hat eine tiefe Rötfe angenommen, 
er schwitzt und.wird immer auf- 
geregler. Wenn das rauskommt, 
was werden meine Eltern sagen, 
meine Geschwister, Freunde? 
Aber uns hat ja keiner gesehen, 
sagt er sich. Weiter geht es, 
immer darauf bedacht, keinen 
Lärm zu machen. Weiche Turn- 
schuhe dämpfen den Schritt. Ein 
Fotoapparat sowie eine Brief- 
tasche sind die nächste Beute. 
Schon ist der kleine Beutel an- 
gefüllt, die Hosentaschen neh- 
men kleinere Dinge auf. 

Herr Lindemann hat wie jeden 
Abend seinen ‚Stammplatz am 
See eingenommen. Hier kann er 
abends beim Angeln wunderbar 
seinen Gedanken nachgehen, sich 
erholen, neue Ideen für seine 
Arbeit finden. Ja, er hat schon 
viel geschafli, wenn er daran 
denkt, wie der Platz vor drei 
Jahren aussah und was für ein 
schönes Erholungsparadies dar- 
aus geworden ist. Er als Lager- 
leiter hat all seine Möglichkeiten 
ausgeschöpft, um den Anforde- 
rungen eines modernen Zelt- 
platzes gerecht zu werden. Aber 
noch kann man ändern, verbes- 
sern, neue Ideen verwirklichen, 
Na, denkt er, für heute ist es 
genug, schon wieder nach 1 Uhr. 
Er legi sein Angelgerät zusam- 
men, macht sich auf den Weg. 
Seine starke Taschenlampe hilft 
ihm, schnell zu seinem Ziel zu 
gelangen. Als er zum Zeltplatz 
hochläuft, hört er etwas, was 
nicht in diese Aimosphäre paßt. 
Er bleibt stehen, lauscht. Da, 
irgendwer läuft durch den Wald. 
Äste knacken, hastende Schritte, 
Wortifetzen. Da stimmt was nicht, 
denkt er. Hinterher! Durch lang- 
jährige Spörtarbeit ist er noch 
ziemlich fit und den beiden bald 
auf den Fersen. Kurz vor seinem 


Ziel hört er, wie ein Motorrad 
anspringt. Zur Straße! Eine Ab- 
kürzung durch den Wald! Schnell 
nähert sich das Licht, Er winkt, 
springt zur Seite, Ein Schwung, 
seine Taschenlampe fliegt hinter- 
her, trifft... „Fahre mich schnell 
ins Krankenhaus!“ ruft der Ver- 
letzte seinem Vordermann ins 
Ohr und hält sich krampfhaft 
fest. Nach wenigen Minuten sind 
sie da. Er taumelt zur Anmel- 
dung. Der Blutverlust ist doch 
größer, als er erst annahm. Die 
diensthabende Schwester führt 
ihn zum Arzt. Nachdem der Arzt 
seine Diagnose gestellt, der 
Schwester Anweisungen gegeben 
hat, stellt er die Frage: „Sagen 
Sie, junger Mann, wo haben Sie 
die Wunde her?“ „Ach, nur ein 
kleiner Unfall, habe mich in der 
Dunkelheit gestoßen“, brummt 
sein Patient. 

Kurz darauf trifft der vom Arzt 
alarmierte Polizist auf seinem 
Fahrrad ein. 

Die durchgeführte Untersuchung 
sowie die Anzeige von Herrn 
Lindemann bringt bald den wah- 
ren Sachverhalt ans Tageslicht. 
KARL-HEINZ TOLLAS, 

2385 Zingst, 

20 Jahre, Schlosser 

z. Z. Maat der Volksmarine 


Originell — interessant — 
bemerkenswert — das war 
die Bedingung, und dabei 
bleibt’s! Denn unser 
Aufruf von Heft 5 und 6 
gilt weiter; 

NL-Reporter 

kann jeder sein.. ! 
Sabine, Uta und Karl- 
Heinz haben Maßstäbe 
gesetzt. Sie erhalten, 

wie versprochen, 40,— M; 
und die winken jedem, 
der ein Erlebnis, 

das die obengenannten 
Bedingungen erfüllt, 
möglichst wirkungsvoll 
auf etwa 30 Zeilen bannt. 
Auch Fotos dürfen sein! 
In der Redaktion 

NEUES LEBEN liegen 

die Sammelmappen bereit, 
also 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31. 

Und bitte vergessen 

Sie weder das Kennwort 
NL-REPORT, 

noch beim Absender Alter 
und Beruf mit anzugeben! 
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NAOERT- TUN DAIOAERI- TUN DOC] 


„Den Indios wird der 
dauerhafte Besitz der Ge- 
biete, die sie bewohnen 
und das Recht auf Nutzung 
des natürlichen Reichtums 
ihres Landes zugesichert.“ 
(Brasilianische Verfassung 
von 1934) 


Im Herzen des Mato Grosse, 
des zentralen brasilianischen 


Berglandes, und in den Wäl-- 


dern des Amazonas gibt es 
noch etwa 50000 Indianer, die 
sich ihre Selbständigkeit erhal- 
ten haben. Sie bewiesen eine 
großartige Fähigkeit zu über- 
leben. Denn seit über 400 Jah- 
ren werden sie verfolgt: Von 
den portugiesischen und spani- 
schen Eroberern, die etwa zwölf 
Millionen Indios abschlachteten; 
von Sklavenhändlern, die sie auf 
Plantagen verschleppten, wo sie 
rasch dahinsiechten; von euro- 
päischen Abenteurern, die vor 
dem ersten Weltkrieg als Kau- 
tschuk-Sammler ins Land kamen. 


Die letzten freien Indianer im 
brasilianischen Urwald über- 
standen von den weißen Ein- 
dringlingen eingeschleppte Epi- 
demien. Sie hatten genug Intel- 
ligenz und Willen, jene töd- 
lichen Gaben — wie mit Arsenik 
durchsetztes Mehl — auszuschla- 
gen, welche die Landräuber aın 
Rande der Dörfer liegen ließen. 
Werden sie aber auch den bru- 
talen Ausrottungspraktiken der 
heutigen brasilianischen Groß- 
bourgeoisie und ihrer Hand- 
langer vom staatlichen soge- 
nannten Indianerschutzdienst 
{SPI) standhalten können? 


* 


Zu den urwüchsigen Indianer- 
Stämmen, den sogenannten 
„Isolados" gehörten die Cintas 
Largas („Breitgürtel"), die bis 
vor kurzem am Oberlauf des 
Flusses Aripuana lebten. Sie 
benutzten Steinäxte, fingen 
Fische, spielten auf Flöten aus 
meterlangen Bambusröhren. Und 


jedes Jahr feierten sie zwei 
große Feste: Zur Feier der Ge- 
schlechtsreife der jungen Mäd- 
chen und zur Ehre ihrer Toten. 
Ihr Unglück war, daß sie in 
einem Gebiet lebten, in dem 
der Kautschuk wächst und wert- 
volle Bodenschätze zu finden 
sind. So waren sie ständigen 
Angriffen gewissenloser Profi- 
teure ausgesetzt. In deren Auf- 
trag drang der Missionar John 
Dornstander 1962 als erster zu 
den Cintas Largas vor, um sie 
zur „Zivilisation“ zu bekehren — 
ergebnislos, wie sich bald zeigte. 
Der Plan zur Vernichtung des 
„widerspenstigen“ Stammes 
wurde in dem Tropenstädtchen 
Aripuana ausgeheckt. Anstifter 
war Francisco de Brito, Gene- 
ralaufseher der Gummigewin- 
nungsgesellschaft Arruda — ein 
legendäres Ungeheuer. Mit ge- 
fangengenommenen Indianern 
„spielte“ er „Besuch beim Zahn- 


arzt“. Dem Indio wurde befoh- 
len, den Mund weit aufzu- 
machen — und Brito schoß mit 
seiner Automatik-Pistole unter 
gellendem Gelächer tödliche 
Kugeln in den Rachen des 
Opfers. 


Die von de Brito gewünschten 
und bezahlten „Expeditionen" 
des Indianer-Schutzdienstes er- 
reichten ihren Zweck: Sie rotte- 
ten die Cintas Largas fast völlig 
aus. Nur ein großes, schwer- 
erreichbares Dorf war noch 
übriggeblieben. Man befragte 
einen „Sachverständigen“, den 
Chef des Indianerschutzdienstes, 
Luiz Vinhais Neres, einen pen- 
sionierten brasilianischen Gene- 
ral. Sein gut honorierter Rat- 
schlag: Das Dorf mit einem 
Flugzeug anzugreifen, wenn so 
viele Indianer wie möglich im 
Dorf sind — bei einem ihrer 
traditionellen Feste. 


Für den Angriff wurde ein Flug- 
zeug vom Typ Cesna benutzt, 
das ein berüchtigter Abenteu- 
rer steuerte. Beim ersten Anflug 
wurden Zuckerpakete abge- 
worfen. Als die Indios gerade 


dabei 
probieren, 
plötzlich 


waren, den Zucker zu 
kam die Maschine 
im Tiefflug zurück — 
diesmal um Dynamit-Stangen 
herabzuwerfen. Das Massaker 
war furchtbar. Nur wenige Indi- 
aner überlebten. Nachdem sie 
die Körper der Getöteten im 
Flußbett begraben hatten, zogen 
sie weiter flußauf, um sich eine 
neue Siedlung anzulegen. 

Die staatlich bestellten „India- 
nerschützer“ beobachteten dies. 
Und sie beschlossen, eine 
„Endlösung“ herbeizuführen. 
Dafür wurde eine Gruppe unter 
Führung eines gewissen Chico 


Luis, eines Saufkumpans de 
Britos, zusammengestellt, 
„Wir waren zu diesem Job 


sorgfältig ausgewählt worden", 
heißt ‚es im Geständnis des 
Ataide Pereira, der zu dieser 
Mordexpedition gehörte. „Wir 
konnten uns so lautlos wie 
Indianer bewegen. Als wir in 
den Bereich der Cintas Largas 
kamen, durfte kein Feuer mehr 
angezündet werden. Vor Mor- 
gengrauen robbten wir uns 
Meter für Meter an das Dorf 
heran, bis wir auf Schußweite 
waren." Als die Indianer beim 
Sonnenaufgang nichtsahnend 
aus ihren Hütten kamen, wur- 
den sie heimtückisch mit Ma- 
schinenwaffen aus dem Hinter- 
halt abgeknallt. Eine junge Indi- 
anerin hielt ein ungefähr fünf 
Jahre altes Kind auf dem Arm. 
Bandenanführer Chico Luis 
schoß dem Kind mit seiner 45ar 
Pistole durch den Kopf. Dann 
packte er die Mutter, hängte sie 
mit dem Kopf nach unten an 
einen Baum und hieb sie mit 
seiner Machete in zwei Teile. 
Selbst dem abgebrühten Ataide 
Pereira, der Indianerjagden für 
etwas Selbstverständliches hält, 
war dies zuviel. „Wie in einem 
Schlachthaus war die Erde im 
ganzen Dorf butbespritzt..." 

Die Ausrottung der Cintas Lar- 


gas wurde durch die brasiliani- 
sche Zeitung „O Globo" der 
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Öffentlichkeit bekannt. Aber wie 
viele ähnliche Verbrechen mö- 
gen stattgefunden haben? 


Die Firma Arruda fungierte, wie 
der katholische Pater Valdemar 
Weber der Polizei zu Protokoll 
gab, offiziell als Auftraggeber 
tür „Aussiedlungsaktionen“. Hin- 
ter ihr standen andere Unter- 
nehmen, die beabsichtigten, die 
reichen Mineralienlager der 
Indianergebiete auszubeuten. 
Das jüngste große Indianer- 
sterben setzte ein, nachdem 
Mitte der sechziger Jahre auf 
dem Mato Grosso Öl und Uran 
gefunden worden waren und 
sich USA-Monopole für dieses 
Gebiet zu interessieren began- 
nen. 

Wenn man die gesellschaftlichen 
Verhältnisse in Brasilien berück- 
sichtigt, scheint es unwahr- 
scheinlich, daß gegen die Firma 
Arruda Anklage erhoben wird. 
Im Falle der Cintas Largas 
existiert zwar eine dicke Akte. 
Aber in der Anklageschrift er- 
scheint der Name des Firmen- 
bosses Sebastiao Arruda nicht, 
da für seine Zustimmung zu 
dem Massaker angeblich kein 
Beweis erbracht werden konnte. 
Die Haupt-Mordausführenden, 
wie de Brito und Luis, sind in- 


zwischen „unauffindbar ver- 
schwunden“., Der Hauptzeuge 
Pereira — nach eigenem Ge- 
ständnis ein Mörder — lebt auf 


freiem Fuß und ist jetzt Inhaber 
einer Eisbude in Cuiaba. Bisher 
fand sich kein Gericht, das sich 
für diesen Fall für „zuständig“ 
hielt. 

* 


Der renommierte brasilianische 
Völkerkundier Professor Darei 
Ribeiro stellte kürzlich eine 
düstere Prognose auf: Nach sei- 
ner Berechnung wird 1980 kein 
einziger Indianer mehr in Bra- 
siliens Wäldern leben. Das vom 
„Indianerschutzdienst" herbeige- 
führte Ende der Cintas Largas 
scheint ihm recht zu geben. 


ILONA REGNER 


SINTASLARBAS 


Pas de deux 
der Diplomanden 


Fünfzehn Mädchen und Jungen 
kommen an die Rampe und 
stellen sich dem Publikum, leicht- 
füßig und mit einstudierter 
Eleganz. Aber das Herz wiegt 
zentnerschwer. Vor ihnen sitzt die 
4 Prüfungskommisision, Ober- 
studiendirektor Dr. Albin Fritsch 
und die Pädagogen. Daneben 
die Eltern, in festlichen Anzügen, 
Glanz in den Augen. Auch Claus 
Schulz ist gekommen, der Mei- 
stertänzer und Choreograph. Mit 
ihm und den anderen Experten 
vor der Nase steigert sich das 
Lampenfieber um mindestens 
zwei Grad. Und der Verbeu- 
gungsknicks bleibt fast in den 
Kniekehlen stecken! 

Prüfung an der Staatlichen Bal- 
lettschule Berlin, letzter Tag. 
Nach den technischen „Pflicht"- 
Übungen, den klassischen Exer-. 
zitien und den mündlichen und 


schriftlichen Examen in Kunst- 
geschichte, Ästhetik und Ballett- 
geschichte sind heute die ein- 
studierten Bühnentänze an der 
Reihe mit allem, was dazugehört: 
duftigen. Kostümen, „richtiger“ 
Ballettmusik (wenn auch auf dem 
Klavier), Beifall und — eben 
auch mit den dazugehörenden 
Verbeugungen und Abgängen. 
Und wie man sieht: auch die 
wollen gelernt sein. 

Aber die unten im Parkett der 
Probenbühne sind ja die Ver- 
bündeten der Diplomanden. Der 
Korrepetitor, der jetzt mit 
Schwung und aufmunternder 
Kopfbewegung die Einleitung 


beginnt. Wie viele Stunden hat er 
mit den Schülern probiert in 
diesen sieben Jahren, die heute 
zu Ende gehen? Probiert und 
wiederholt. Immer wieder die- 
selben Einsätze, vier Viertel, 
Walzer und Galopp, 
Oder dort vorn Frau Fritsch, die 
Pädagogin. Hat sie das Urteil 
über ihre Absolventen nicht 
längst im Kopf? Woran mag sie 
denken in diesem Augenblick? 
An die Aufnahmeprüfung damals, 
als der lange Hartmut noch ein 
kleines Bürschchen war und 
Angela, die jetzt ihre Variationen 
mit weiblicher Grazie absolviert, 
ein schüchternes Mädchen? 
Mutter und Vater Krogull in der 
Reihe vor mir sehen heute selbst 
von hinten noch feierlich aus. 
Und stolz natürlich, Tochter 
Marina hat die bisherigen Prü- 
fungen „mit Auszeichnung“ be- 
standen. Der Entschluß von da- 
mals, ihren Wunsch nach einer 
Ballettausbildung zu unterstützen, 
war also richtig. Auch wenn manch 
einer in der Verwandtschaft ihn 
angezweifelt hatte: Tanzen als 
Beruf?! Na, ich weiß nicht. Habt 
ihr euch das richtig überlegt? 
Jetzt wird Marina noch ein För- 
derungsjahr an der Schule 
absolvieren. Und nach allem, 
was man von ihr in der Prüfung 
zu sehen bekam, dürfte einer 
solistischen Laufbahn nichts im 
Wege stehen. 
„Schwanensee", „Giselle“, „Dorn- 
röschen" — Pas de troix, Bauern- 
pas de deux, Tanz der Blauen 
Vögel. Die Absolventen greifen 
nach den Sternen des Repertoires. 
Dabei recken sie sich empor, 
wachsen an den Aufgaben, aber 
nehmen auch das Risiko auf sich, 
danebenzugreifen, Vieles ge- 
lingt erst schulmäßig, ist tänze- 
risch noch nicht abgerundet. Aber 
das Lächeln, das Claus Schulz 
über das Gesicht läuft, wenn 
eine Drehung nicht gestanden 
wird oder wenn einer seine Part- 
nerin mehr „ablädt“ wie ein 
Fuder Heu statt sie geschmeidig- 
elegant und mit gespielter 
Mühelosigkeit abzusetzen, dieses 
Lächeln ist voll solidarischer 
Sympathie. 

* 


„Wenn also die Tanzkunst 

die Seele schärft und den Körper 
übt und ausbildet, den Zu- 
schauern die angenehmste Unter- 
haltung verschafft .. wiewohl 
sie bloß Augen und Ohren 
bezaubern zu wollen scheint, 
sollte sie nicht mit Recht die 
harmonievollste aller Künste ge- 
nannt werden?", fragte einst 
Lucian von Somosata vor rund 
1700 Jahren. Die vier siebzehn- 
jährigen frischgebackenen Tän- 
zerinnen und Tänzer, die ich an 
den Fragetisch des Jugend- 
magazins gebeten habe, vertei- 


digen die Tanzkunst vorläufig 
noch mit bescheideneren Argu- 
menten, Aber Liebe und Idealis- 
mus sind auch bei ihnen im 
Spiel, „Sonst hätten wir wohl 
kaum die ‚sieben Jahre durch- 
gestanden“, sagt Heidi. 

Frage 1: Wie kamt ihr aus- 
gerechnet zum Tanz? 

Und schon ist unbewußt ein Wort 
in die Frage gerutscht, das immer 
noch symptomatisch ist für die 
Einstellung unseres öffentlichen 
Lebens zum Tanz-Beruf: „aus- 
gerechnet”. Anschauen ja, mit 
größtem Vergnügen. Aber als 
Aktiver? Das hat immer noch 
den Beigeschmack des Aus- 
gefallenen, des Abseitigen. Da- 
bei ist nichts Besonderes an den 
vieren zu entdecken, die da vor 
mir sitzen: schmal und ein wenig 
schlaksig, wie das in diesem 
Alter nun mal ist. 

Horst hat damals als Neun- 
jähriger „herumgehampelt", sagt 
er. Nach Radiomusik..Als er von 
Kleinmachnow (sein Vater 
arbeitet als Parteisekretär im 
Autowerk Ludwigsfelde) nach 
Berlin zur Aufnahmeprüfung fuhr, 
hatte er vom Ballett so viel 
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Ballettabenden der Deutschen 
Staatsoper, mit der die Schule 
seit jeher eng verbunden ist, um 
möglichst zeitig praxisnah unter- 
richten zu können. 

Frage 3: Was erwartet 

ihr von eurem Beruf? 

Heidi bewarb sich am 
Schweriner Staatstheater, hat 
dort bereits kurze Zeit mit- 
trainiert und wird noch im 


Ahnung wie der Frosch vom 
Raumflug. 

Heidi war vom Sport her zum 
Tanz gekommen. Ihre Freun- 
dinnen fanden sie beim Turnen 
„einwandfrei“ graziös und an- 
mutig. 

Ines und Dieter kamen vor- 
belastet nach Berlin. Sie hatten 
bereits in Kindertanzgruppen 
mitgewirkt oder über Kame- 
raden Kontakt zu dieser „harmo- 
nievollsten aller Künste“. Den 
eigentlichen Schritt zur Staatlichen 
Ballettschule löste bei allen 
vieren ein kleiner unscheinbarer 
Werbezettel aus, der von den 
Mitarbeitern der Schule in die 
Oberschulen und besonders in 
die Tanzzirkel gebracht wurde. 
Frage 2: Wie oft habt ihr den 
Entschluß in den folgenden 
Jahren bereut? 

„Heimlich ziemlich oft“, bekennt 
Dieter. „Besonders in den ersten 
beiden Jahren, wenn alles nicht 
so klappen wollte, wie man es 
sich wünschte, und als man die 
Träume vom Ballett mit der 
nüchternen, schweren Ausbildung 
verglich.“ Ines erzählt davon, 
wie sie sich dann gegenseitig 
Mut machten. Die meisten Schü- 
ler wohnen im Internat, so daß 
sich ein starkes Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl entwickeln 
kann. Ganz vergessen aber 
waren die Zweifel, als sie dann 
die ersten kleinen Bühnen-Auf- 
gaben übernehmen durften. Im 
„Störchlein“, einem sowjetischen 
Ballett, und später auch bei 


August in die laufenden 
Inszenierungen einbezogen. „An 
einem Theater dieser Größe 
kann man sich austoben“, meint 
sie, „Wir werden gefordert 

und bekommen bei der Arbeit 
die Erfahrungen, die uns noch 
fehlen.“ Auch Horst wird nach 
Schwerin gehen. Ines und Dieter 
bleiben noch für ein Jahr 

an der Schule und arbeiten 


während dieser Zeit bei Tom 
Schilling an der Komischen 
Oper. „In diese Arbeit setzen 
wir natürlich ganz besondere 
Erwartungen“, sagen sie. 

„Wie hier auf klassischer Grund- 
lage moderne Formen des 
Tanzes gefunden werden, 

das begeistert uns.“ 
Zusatzfrage: Wie groß ist die 
Enttäuschung über die 495 Mark 
Anfangsgage bei Horst und 
Heidi? Nicht groß, sagen 
beide. Denn sie wird überstrahlt 
von der Begeisterung für den 
Beruf, „Und sicher wird sich 
auch noch bei den Gagen etwas 
ändern.“ Der materiellen 
Sicherheit nach der nicht sehr 
langen Karriere eines Tänzers 
wurde vor kurzem mit einem 
Ministerratsbeschluß Rechnung 
getragen. Nach mindestens 

12 Jahren erhält jeder bei 
fortdauernder Bezahlung 

zwei Jahre Gelegenheit, auf 
einen zweiten (evtl. verwandten) 
Beruf umzusatteln, 

% 


Die diesjährigen Absolventen 
sind die ersten, die mit einer 
siebenjährigen Ausbildung ab- 
gehen. Die frühzeitige Auf- 
nahme mit 10 bis 11 Jahren 
ermöglicht ein Training, das 
ganz auf die körperliche 
Entwicklung abgestimmt ist 
und den Organismus an die 
physischen Belastungen des 
Berufs gewöhnt. Aus diesem 
Grunde muß bei der Aufnahme 
nicht nur die tänzerisch- 
musikalische Eignung berück- 
sichtigt werden, sondern auch 
die gesundheitliche;,vom Herzen 
bis zu den Füßen. Da bleiben 
von 700 Bewerbern (1970) 
nicht allzuviel übrig, die alle 
Bedingungen bestens erfüllen. 


70 Schüler sind in diesem Jahr 
zum Studium angenommen. 

Da Bühnentänzer überall gesucht 
werden, hat man seit 1969 ein 
zusätzliches Intensiv-Studium 
von 3 Jahren eingeführt, für 
das diejenigen in Frage 
kommen, die erst nach Abschluß 


der Oberschule Interesse für 
den Beruf entdecken. Auch sie 
erhalten das Diplom des 
Bühnentänzers. Für die Sieben- 
jährigen aber ist die allgemeine 
Ausbildung mit der tänzerischen 
koordiniert. Im 6. Jahr schließen 
die Schüler mit der 10. Klasse 
der polytechnischen Oberschule 
ab. „Während der gesamten 
Schulzeit geht es uns darum“, 
erläutert Dr. Fritsch, „Künstler 
heranzubilden, die ihren Beruf 
nicht nur als ästhetische und 
technische Übung auffassen, 
junge Leute, hinter deren 
künstlerischer Leistung eine 
moderne, sozialistische Persön- 
lichkeit sichtbar wird.“ 

Was Ines und Heidi, Dieter, 
Horst und die anderen betrifft, 
die jetzt voller Erwartungen 
und mit dem unbeschreibbaren 
Gefühl bestandener Prüfungen 
die Schule verlassen, so sieht 
man Dr, Fritsch an, daß 
zumindest die wesentlichen von 
diesen Moximen erreicht worden 
sind. FRED SEEGER 
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Zelten zu zweit? 


hieß unsere Frage in Heft 
6/1970. Inzwischen sind die 
meisten Zelte wieder ein- 
gemottet, der Sommer 
liegt im wesentlichen hin- 
ter uns, aber der nächste 
Sommer kommt bestimmt. 
Und bevor die Leinwand- 
villen dann ieder ihre 
große Zeit haben, wird in 
eng Familien wieder die 
Frage akut: Zelten zu 
zweit? 

Die Ansichten und Mei. 
nungen, die unsere Leser 
zu diesem Thema haben, 
können vielleicht bei ar 
Entscheidungsfindung 
konkreten Fall das Züng 
lein an der Waage sein. 


Lassen wir zuerst die EI- 
tern zu Worte kommen: 


Wollen die Eltern nicht, 
daß ihre Tochter einen 
Urlaub verlebt, angefüllt 
mit vielen reichen Erlel 
nissen? Das wohl keines- 
wegs. In erster Linie ist 
es sicher die Besorgnis, 
aus den freundschaftlichen 
Beziehungen könnten wäh- 
rend des Urlaubs intime 
Beziehungen werden. Mit 
dem Vertrauen ist das in 
diesem Fall so eine Sa- 
che. Sicherlich nehmen 
sich viele der Jungen Men- 
schen, die gemeinsam zel- 
ten fahren, auch vor, das 
Vertrauen nicht zu miß- 
brauchen, Aber eine wo- 
<henlange Zweisamkeit 
schafft Situationen und 
Stimmungen, die die Ju- 
gendlichen nicht voraus- 
sehen können, und wo sie 
nicht vorhersagen könneı 
ich verhalten 
genau kennen 
sich ae ja noch gar 
nicht. 
‚Das sind einige Gedon- 
‚ken zu der aufgeworfenen 
‘Frage, über die ich üb: 
gens mit meit 
16jährigen Jun; 
chen habe un. 
Ansicht nicht „von 
finden. 
MONIKA GRAICHEN, 
BORNA 


Als mich meine Tochter 
mit 16Jahren fragte, ob 
ich sie mit einem Jungen 
zeiten liel 

ich nach 

legen mit nein und 
gründete Ihr meine M 


akzeptierte meine 

Haltung, eben weil Ich 

nicht einfach nur ablehnte 

oder ‚ollgemeine R 

wendungen gebraucht 

hatte (wie in einigen der 
Aussagen), 
t von ihrer 

Situation ausging und sie 

dabei ernst nahm, Konkret 

und realistisch: 

und Mädchen 

Zelt leben nicht wie Bi 

der, und Schwest 

men, und 

macht nun einmal Die 


Die Statistik der allzu jun- 
gen Mütter sagt darüber 
genug aus, und das ist 
weder biologisch noch 
sychologisch noch sozio- 
on positiv zu beur- 
‚teilen! 

Geben wir den jungen 
Menschen alle Möglich- 
keiten, die ihrem jeweili- 
gen Alter und ihren Ent- 
wicklungsbedingungen ent- 
sprechen, und erziehen wir 
sie so, daß sie mit 18 tat- 
sächlich in der Lage sind, 
die Verantwortung für sich 
selbst allein zu tragen! 
DR. LIESELOTT ENDERS, 
\WILHELMSHORST 


Ich bin schon langjährige 
Leserin Ihrer Zeitung und 
bin sehr begeis 
den wirklich“ interessanten 
Ihrer Zeitung. 
ist zwar 
erst 6 Monate alt, er wird 
ja auch einmal 17. Mit 
17 Jahren ist man 
aus dem Kindesalter her- 
aus, aber dem Erwach- 
senenalter noch sehr ent- 
fernt. Ich glaube, daß 
es nicht akzeptieren 
könnte, meinen Sohn in 
diesem Alter mit einem 
Mädchen ollein in den Ur- 
laub fahren zu lassen, 
Erst sollte er seinen Beruf 
erlernt haben, Dann ist er 
18 oder 19 Jahre und kann 
meiner Meinung nach 
selbst urteilen, ob er es 
für richtig oder falsch hält. 
SYBILLE MOSLEHMER, 
TANGERMUNDE 


16jährigen 

Sohn. Würden viele Eltern 
die Kin- 
Imäßig | so 

oft beide Teile 

. Man erkennt 


| daraus nicht nur, mit wel- 
ch 


persönlichen Proble- 
sich die Jun; 
schen ernsthaft 
'n versteht sei 
der viel besser, und — was 
vor allen Dingen auch für 
uns Frauen oftmals wichtig 
ist — man bleibt mit sei- 


nen Kindern jung ohne 
Schminke und Haarfärbe- 
rei. Außerdem vertrete ich 
den Standpunkt: Eine Kuh 
soll nicht vergessen, daB 
sie auch mal ein Kalb 
war, Warum sollten zwei 
Junge Menschen unter 
schiedlichen Geschlechts 
nicht zusammen zeiten? 
Oft ist das doch der ein- 
zige Wey, sich näher ken- 
nenzulernen, denn wenn 
sie sich mal abends oder 
sonntags treffen, setzen 
doch beide nur ihr Sonn- 
tagsgesiht auf. Aber 
beim Zelten sind sie täg- 
lich zusammen, und kleine 
gensnscne ‚Arbeiten, wie 
inkaufen, Kochen, Abwa- 
schen, Aufräu usw. 
stellen sich ein. Aber auch 
i einsame _ nette Erleb- 
niss 


„Folgen“, Wissen si 
ob ihr Kind nicht schon 
intime Beziehungen hatte? 
Natürlich bleibt so etwas 
Beim De nicht aus, 
ir mein Kind rich- 
tig aufgeklärt ist, warum 
sollte ich mir da solche 
Sorgen machen? Ein biß- 
chen mehr Vertrauen zu 
unserer Jugend wäre wahr- 
lich angebracht. 
HELGA KOLODZIJESKI, 
POTSDAM/MARQUARDT 


Zum Thema Zelten zu 
zweit stehe ich auf dem 
leichen Standpunkt wie 
rau Herold, Berlin, und 
das Ehepaar Müller-Welt, 
Neuhaus, Hinzufügen 
möchte ich noch, daß Ju- 
Eh endliche Im keuingenlien 
I Folgen des Zeltens 
noch nicht übersehen. 
Wenn der Sohn oder die 
Tochter auch noch so ver- 
trauenswürdig und zuver- 
lässig Ist, die Versuchung 
Ist nun einmal gegeben, 
und ich möchte die jun- 
gen Paare sehen, die die- 
ser Im Zelt zu zweit wi- 
derstehen. 


A. HARTMANN, 
FÜRSTENWALDE 
Ich habe die Meinungen 


ren schon zu den „Opas“ 
zähle, erlaube ich mir 
doch, meine Meinung zu 
äußern. Mit Genugtuun: 
konnte Ich feststellen, da 
es einige sehr sachlich 
1a’ gibt, so 

des ale Schei 

Knöfl 

n finde 

Herrn Dr. 


geäußert 
wurde, sondern weil sich 


' dahinter die Ansicht ver 


birgt, daß Prügeln ein All- 
heilmittel Ist. 
M. HENTZSCH, GORLITZ 


itere Leserbı finden 
Sie auf den Seiten 44—46 
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Abschluß-Forum der 

IV. Werkstattwoche der 
FDJ-Singegruppen in 
Brandenburg. Das Resü- 
mee wird gezogen, Kritiken 
und Verbesserungsvor- 


schläge werden zur De- 
batte gestellt — denn es ist 
nicht so, daß allgemeine 
Zufriedenheit herrschen 
könnte. Reinhart Heine- 


mann, Oktober-Klub 
Berlin, bilanziert die 


Höhepunkte: 

1. Peter Glomps Gemälde 
„Gruppe pasaremos“, ..— 
großer Beifall! 

Zu diesem Zeitpunkt 
hatten wir mit Peter schon 
gesprochen, weil wir 
neugierig waren, was so 
ein Maler an der Musik, 


was ein so ausgesproche- 
ner „Solist“ an einer 
Gruppe gefunden haben 
könnte. 

Peter gab uns Bescheid, 
so interessant, so auf- 
schlußreich — Singe- 
bewegung mal aus ganz 
anderer Sicht! —, daß 

wir ihn baten: „Schreib’s 
doch für unsere Leser 
mal auf!“ 


HIER SEIN BERICHT: 


Mein erstes Zusammentreffen 
mit der Singegruppe „pasa- 
remos“ war ganz zufällig: bei der 
ärischen Ausbildung 1967 
in Schirgiswalde, an der Stu- 
denten der TU und der Kunst- 
hochschule Dresden teilnahmen, 


Damals lernte ich Frank und Ali 
kennen. Diese Bekanntschaft 
führte uns auch nach der Aus- 
bildung wieder zusammen, und 
zunächst war es Frank, den 


ich zum Modellsitzen oder rich- 
tiger zum Modellspielen über- 
reden konnte. Mich interessierte 
der intensiv an seiner künstle- 
rischen Aussage arbeitende 
Mensch — eine Intensität, die ich 
von Anfang an bei ihm und 
den anderen Mitgliedern der 
Gruppe gefunden hatte. Frank 
konnte während der Sitzungen 
auf der Gitarre spielen und 
singen. Dadurch hatte ich die 
Vor- und Nachteile eines sich 
ständig bewegenden Modells 
zu verkraften. Aus dieser ge- 
meinsamen Arbeit ergab es sich 
dann von selbst, daß ich 
zunächst zu den Veranstaltungen 
und dann auch zu den Proben 
der Gruppe mitzog. Dabei ent- 
standen immer wieder Skizzen. 
Mir gefiel die Probenatmosphäre 
mit heftigen Diskussionen vor 
allem auch um die Beantwortung 
der politischen Tagesfragen. 
Besonders nach der Zentralen 
Werkstattwoche in Karl-Marx- 
Stadt kam es zur Überprüfung 
der bisherigen Arbeitsformen. Es 
zeigte sich, daß die dort kriti- 
sierten Fehler nicht nur auf das 
Versagen einzelner Mitglieder 
zurückzuführen waren, sondern 
daß ihre Ursachen im Nicht- 
ausdiskutieren der anstehenden 
Probleme und in einer damit 


verbundenen Autoritätsgläubig- 
keit lagen. Die einmal geweckten 
Zweifel führten zum stärkeren 
Bewußtwerden der Gruppenver- 
antwortlichkeit, woraus sich eine 
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neue Aufgabenverteilung ergab 
Für mich waren diese Ausein- 
andersetzungen besonders des- 
halb so wichtig, da ich auf 
diese Weise aus einer ziemlich 
sterilen Zurückgezogenheit 
herausgebracht wurde und An- 
schluß an ein echtes (d. h. 
streitend arbeitendes) Kollektiv 
fand. 

Von den Veranstaltungen waren 
mir die scheinbar improvisierten 
die liebsten, die in Räumen 
ohne Bühne stattfanden und an 
denen auch spontan Solisten 
aus dem Publikum mitwirkten. 
Hier waren die Grenzen zwi- 
schen Gruppe und Publikum ver- 
schwunden zugunsten der ge- 
meinsamen Aktion. Ein schul- 
meisterliches Über-dem-Publi- 
kum-Stehen gab es nicht, die 
Singenden waren Teil dieser 


Gemeinschaft. Eine Veranstal- 
tungsform, die mir sehr demokra- 
tisch scheint, da sie für jeden 
einzelnen die Möglichkeit der 
Mitarbeit offenhält, schwierig 
aber auch, weil sie große Ver- 
antwortung von den Veranstal- 
tern verlangt! 

Die nächsten Höhepunkte, an 
denen auch ich teilnehmen 
konnte, waren: die Zentrale 
Werkstattwoche in Berlin, das 
Treffen junger Sozialisten, die 
Bezirkswerkstattwoche in Görlitz, 
wo ich als Mitglied der ‚Berater- 
gruppe eingesetzt wurde, und 
nun die Zentrale Werkstattwoche 
in Brandenburg. 

In der Gruppe gab es Gespräche 
über Lyrik, über die Kunst von 
Vergangenheit und Gegenwart. 
Häufig waren wir, meist in 
kleinerem Kreis, in den Dresdner 


Galerien. Neben einer aus- 
führlichen Rembrandt-Ehrung zu 
dessen 300. Todestag war das 
Werk Fritz Cremers immer 
wiederkehrendes Diskussions- 
thema. Vor allem versuchten wir 
seine dialektische Denkweise, wie 
sie sich im Buchenwalddenkmal, 
der Gruppe der Aufsteigenden, 
dem Galilei oder auch in den 
Liebespaaren äußert, aufzu- 
spüren. Wir sprachen über die 
Funktion der Kunst, über ‚ihre 
Fähigkeit, am gesellschaftlichen 
Fortschritt mitzuarbeiten, wie 

sie sich im Speerwurf auf den 
Bison in urgemeinschaftlicher 
Höhlenmalerei oder im Steinwurf 
auf das Haus des Unternehmers 
(Kollwitz, Weberaufstand, Blatt 
„Sturm“) äußert. 

All diese Gespräche, Diskussio- 
nen und gemeinsamen Erlebnisse 


regten mich jedenfalls an, ein 
Bild über die Gruppe „pasa- 
remos“ zu malen, Ich schlug das 
Thema für meine Diplomarbeit 
vor und erhielt dann auch die 
Bestätigung. Die Arbeit am Bild 
selbst begann im September 
1969. 

Wichtig für mich war noch eine 
zweite Begegnung. Ich hatte zu 
dieser Zeit Gelegenheit, an den 
Proben zu Brechts „Die Tage der 
Komı. ıne“ « 1.Dresdner Stoats- 
theater teilzunehmen. Es ent- 
standen Skizzen.“Das Lied 
„Resolution der Kommunarden", 
dessen spöttisch kämpferischer 
Charakter und die sich für 
die Gegenwart ergebende konse- 
quente Weiterführung der The- 
matik wurden Unterthema 
meines Bildes. Inzwischen gehört 
das Lied auch zum Programm 


der Gruppe. 

Mein Bild sollte möglichst 
konkret, möglichst porträthaft 
werden. Daraus ergab sich dann 
auch die Größenbestimmung mit 
240 X 290 cm. Seit dem ersten 
Entwurf gab es natürlich auch 
Auseinandersetzungen, vor allem 
mit den Modellen selbst, aber 
auch in größerem Rahmen. So 
fand beispielsweise zweimal der 
„Treffpunkt Singeklub“ der 
Dresdner Singegruppen in mei- 
nem Atelier statt. Unmittelbar 
am Tage der Diplomabnahme 
organisierte Werner Ehrlich 
einen LKW, so daß das Bild noch 
während der Zentralen Werk- 
stattwoche in Brandenburg 
gezeigt werden konnte, Meinen 
herzlichen Dank der Gruppe 
„pasaremos", die den Hin- 
transport finanzierte, und all 


denen, die an der spontanen 
Sammlung für die Rückfahrt 
teilnahmen. 

* 


Vielleicht noch einige Worte zu 
meiner Ausbildung. Ein hervorragender 
Kunsterziehungsunterricht bei Werner 
Panitz an der EOS „Frö 
Curie“ in Görlitz hatte mich für die 


künstlerische Arbeit begeistert. 


Zeichenzirkel und an der Spezialschule 
für Zirkelleiter teil. Werner Panitz 
verdanke ich bis in die Gegenwart 
hinein alle wesentlichen geistigen 
und künstlerischen Anregungen. 
Während der Armeezeit wurde es 
ermöglicht, daß ich in Magdeburg 
weiter die Spezialschule besuchte. 
Seit 1965 studierte ich Malerei 

an der Hochschule für Bildende Künste 
in Dresden. Unter anderem hatte 
ich bei den Professoren Kettner 

und Horlbeck Zeichnen und Grafik. 
Seit 1968 leitet Professor Michaelis 
das Fachstudium Mall Er unter- 
stützte mich großzügig bei der 
Diplomarbeit. 


FOTOS: 
KLAUS D, SCHWARZ 
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Liebe Kornelial! 


‘ 
Wie in Ihrem Brief klingt 
auch in vielen anderen die 
Frage an, ob man sich in 
zwischenmenschliche Beziehun- 
gen, die durch Freundschaft,oder 
Liebe gekennzeichnet sind, 
einmischen darf. Ich halte dieses 
Problem für so bedeutsam, 
daß ich besonders darauf 
eingehen möchte, 
Ein wichtiges Kriterium der Liebe 
ist ihr besonderer Charakter. 
Sie erfaßt zwei Menschen. 
Das Eindringen‚eines dritten 
wird nicht nur als störend 
empfunden, es ruft auch Reaktio- 
nen der Betroffenen hervor, 
die deutlich spüren lassen, 
doß sie nicht gewillt sind, ihre 
Beziehung beeinträchtigen zu 
lassen. Kommt es trotzdem 
zu einem Bruch, kann angenom- 
men werden, daß zumindest 
bei einem Partner keine Liebe 
existierte oder die ent- 
sprechenden Gefühle bereits 
erkaltet waren, In einem solchen 
Folle wäre es früher oder 
später doch zu einer Auflösung 
der Verbindung gekommen, 
weil ihr Fundament zu schwach 
war. Nur selten werden 
deshalb Bemühungen erfolgreich 
sein, den alten Zustand 
wiederherzustellen. Trotzdem 
ist es nicht abwegig, um seine 
Liebe und damit um den 
Partner zu kämpfen. Zu 
berücksichtigen ist jedoch immer, 
daß Liebe auch auf Gegen- 
seitigkeit beruht. Ist diese 
nicht zu erreichen, lohnt aller 
Aufwand nicht. 
Ich bin nicht zufällig von der 
Liebe ausgegangen, denn bei 
der Freundschaft ist manches 
komplizierter. Eine Schwierigkeit 
besteht schon im.nicht ein- 
deutigen Gebrauch des Begriffes 
Freundschaft. Ein Grundzug des 
menschlichen Zusammenlebens 
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unter sozialistischen Bedin- 
gungen ist: Der Mensch Ist des 
lenschen Freund. Dieses 
zwischenmenschliche Kontakt- 
verhalten, das die sich 
entwickelnde sozialistische 
Menschengemeinschaft auszeich- 
net, ist sicher nicht gemeint, 
wenn Jugendliche über freund- 
schaftliche Beziehungen 
reflektieren. Alle diesbezüglichen 
Zuschriften lassen erkennen, 
daß unter Freundschaft ein 
Verhältnis verstanden wird, das 
zwei junge Menschen zueinander 
entwickeln und miteinander 
pflegen, sogar mit der weiteren 
Einschränkung, beii 
unterschiedlichen 
Was uns hier interessiert, 
ist also eine spezielle Form 
der Freundschaft mit den 
genannten Besonderheiten, 
Freundschoften zwischen einem 
Mädchen und einem Jungen 
unterscheiden sich deshalb — 
wenn überhaupt — nur dadurch 
von einer Liebesbeziehung 
junger Menschen, daß keine 
sexuellen Begegnungen 
stattfinden. Das klingt: vielleicht 
alles sehr theordtisch. 
Mir scheint es aber notwendig 
zu sein, darüber nachgedacht zu 
haben, um fähig zu werden, 
seine Partnerschaft mit 
einem Angehörigen des anderen 
Geschlechts überhaupt 
klassifizieren und sein Verhalten 
in bestimmten Grenzen gestalten 
zu können. 
Wichtig erscheint mir die 
Problemstellung, ob man berech- 
tigt ist, in eine Freundschaft 
einzugreifen, um sie seinen 
Vorstellungen und Erwartungen 
entsprechend umgestalten 
oder steuern zu können, ob man 
berechtigt ist, den Befreun- 
deten Ratschläge zu erteilen, 
Empfehlungen zu geben oder 
gar ihr Verhalten durch Verbote 
zu beeinflussen. 


Prof. 


r. 
Rolf Borrm 
antwortet gögee 


Es ist sehr wahrscheinlich, 

daß bei einigen Lesern sofort 
Abwehrreaktionen ausgelöst 
werden, wenn auch nur erwogen 
wird, ob andere das Recht 

für sich beanspruchen dürfen, 
sich in entstehende oder 
bestehende Freundschaften 
einzumischen. Dieser Haltung 
liegt sicher die noch oft 
vertretene Auffassung zugrunde, 
daß Liebe und Freundschaft 
ausschließlich Privatangelegen- 
heiten seien, die außer den 
unmittelbar Beteiligten nieman- 
den etwas angingen. Gegen 
diese Ansicht muß ich mich 
entschieden wenden, So sicher 
es ist, daß Liebe und 
Freundschaft sich nur zwischen 
den beiden Partnern begeben 
und die Individualität dieser 
Beziehungen umaontastbar ist, 

so sicher ist auch, daß es 
zwischen der gesellschaftlichen 
und der privaten Sphäre des 
Lebens keine unüberwindbare 
Trennungslinie gibt. Die 
Geschichte der menschlichen 
Gesellschaft beweist, daß es sie 
nie gegeben hat. Zu allen Zeiten 
hat die Gesellschaft ihren 
Einfluß auf die Geschlechts- 
beziehungen geltend gemacht. 
In unserer sozialistischen 
Gesellschaft gilt das Prinzip 

der Übereinstimmung gesell- 
schaftlicher und persönlicher 
Interessen. Daraus folgt keines- 
falls die Notwendigkeit des 
Verzichts auf die Befriedigung 
persönlicher Bedürfnisse, 

denn alles, was in unserem 
Staate geschieht, dient dem 
Menschen und damit seiner 
Bedürfnisbefriedigung. Nun gibt 
es aber vor allem junge 
Menschen, die infolge mangeln- 
der Lebenserfahrungen Bedürf- 
nisse entwickeln, die nicht 

nur gesellschaftlichen Erwartun- 
gen entgegenstehen, sondern 
deren Realisierung auch die 


eigene Persönlichkeitsentwicklung 
erheblich beeinträchtigt. 

Diesen fehlorientierten Jugend- 
lichen zu helfen, auch im 
Bereich der Paarbeziehungen 
ihrem Entwicklungsstand 


angemessene Bestrebungen und 


Verhaltensweisen zu entwickeln, 
ist allen im Kontakt mit 

ihnen stehenden Menschen nicht 
nur erlaubt, sondern sogar 
aufgetragen. Wer sich vor dieser 
Aufgabe drückt, handelt 

falsch, 

Nun gibt es aber gerade in 
Sachen Freundschaft und Liebe 
einige Schwierigkeiten, die man 
nicht unterschätzen darf, mit 
denen man sich ernsthaft aus- 
einandersetzen muß. Mangel- 


‘haftes Wissen um die Entwick- 


lungsprobleme des Heran- 
wachsenden, Vorurteile und 
Fehlinterpretation des Verhaltens 
Jugendlicher veranlassen heute 
noch viele Erwachsene, alles 

zu tun, um Paarbeziehungen 
junger Menschen unmöglich 

zu machen, 

Man ironisiert, diffamiert 

und verbietet. Von einigen 
Böswilligen abgesehen, 
geschieht das alles sogar in 
bester Absicht. Es fehlt nur die 
Einsicht, daß auf diese ‚Weise 
nichts zu gewinnen, aber alles zu 
verlieren ist. Wie will man 
Vertrauen bewahren oder 
erringen, wenn man taktlos’ vor- 
geht, etwas grundlos unterstellt, 
verdächtigt und wertvolle 
Freundschaften in ihrer 
Entwicklung hemmt? Das Ergeb- 
nis eines solchen Vorgehens 
kann nur darin bestehen, daß 
sich der Erwachsene jeglichen 
erzieherischen Einflusses selbst 
beraubt. Wer dagegen bereit ist, 
die Probleme des jungen 
Menschen ernst zu nehmen, 

ihm hilft, auch in der Begegnung 
mit dem anderen Geschlecht zu 


bestehen, kann gewiß sein, 
daß der Jugendliche sich ihm 
zuwendet, seinen Rat schätzt, 
Kritik annimmt und sich von ihm 
leiten läßt. Sind Sie da mit 

mir nicht einer Meinung? 

Auch Jugendlichen untereinander 
darf nicht gleichgültig sein, 

wie die Beziehungen des einen 
oder anderen in Freundschaft 
und Liebe beschaffen sind. 

Sie müssen sich ihrer Verant- 
wortung, die ‚sie nicht nur 

sich selbst gegenüber zu tragen 
haben, bewußt sein und ihr 
gemäß handeln. Es gilt für 
jeden, die Verhaltensunsicherheit 
abzubauen, die sich in der 
Frage äußert: Darf ich mich in 
die Freundschaft anderer 
einmischen oder nicht? Schließ- 
lich geht es doch gar nicht 

um Einmischung, sondern um 
Unterstützung, die wir nach 
besten Kräften geben wollen, 
ohne uns aufzudrängen, 

takt- und verständnisvoll, aber 
auf das Wohl unserer Mit- 
konsequent in der Orientierung 
menschen. Liebe und Freund- 
schaft sind Privatangelegenheit, 
benötigen aber zu ihrem 
Gedeihen Aufmerksamkeit, 
Achtung und Förderung durch 
die Umwelt. 


PS: Auch Ihre Frage, 
wenn sie von allge 
Interesse ist, wird an 
dieser Stelle beantwortet. 
(Name, Alter, Adresse 
nicht vergessen) 

Unsere Adresse 

Redaktion „Neues Leben“ 
108 Berlin 

Kronenstr. 30/31 

Prof. Borrmann 


Montague Silver, der feinste 
Gouner und Kunstschwindler des 
Westens, sagte einst in Little 
Rock zu mir: „Wenn du mal 
schwachsinnig wirst, Billy, und zu 
alt, um ehrlichen Schwindel un- 
ter erwachsenen Menschen zu 
betreiben, dann gehe nach New 
York. Im Westen kommt jede Mi- 
nute ein Dummer auf die Welt, 
aber in New York treten sie wie 
die Heuschrecken auf — sie sind 
nicht zu zählen." 

Zwei Jahre später merkte ich, 
daß ich mir die Namen der rus- 
sischen Admirale nicht mehr mer- 
ken konnte, und über meinem 
linken Ohr stellte ich einige 
graue Haare fest; also wußte ich, 
daß die Zeit gekommen war, Sil- 
vers Rot zu befolgen. 

Ich kam eines Tages gegen Mit- 
tag in New York an und spa- 
zierte den Broadway hinauf, Da 
treffe ich doch Silver in Person, 
eingehüllt in eine großspurige 
Art von Herrenmode; an ein Ho- 
tel gelehnt, reibt er sich die Fin- 
gernägelmonde mit einem sei- 
denen Taschentuch. „Gelähmt 
oder im Ruhezustand?“ frage ich 
ihn. 

„Hallo, Billy", sagte Silver, „freut 
mich, dich zu sehen. Ja, mir 
schien der Westen ein bißchen 
zu viel Gescheitheit anzusam- 
meln. Ich habe mir New York als 
Nachtisch aufgehoben. Ich weiß, 


daß es eine Gemeinheit ist, 
den Leuten hier etwas abzuneh- 
men. Sie wissen ja kaum etwas, 
rennen hin und her und denken 
nur ab und zu einmal. Es wäre 
mir peinlich, wenn meine Mutter 
wüßte, daß ich diesen Schwach- 
köpfen das Fell über die Ohren 
ziehe, Sie hat mich für Besseres 
aufgezogen.“ 


„Gibt es schon Andrang im 
Wartezimmer des alten Arztes, 
der die Haut abzieht?" frage 
ich. 

„Hm, nein", sagt Silver, „du 
brauchst heute nicht auf Epider- 
mis zu setzen. Ich bin erst einen 
Monat hier. Aber von mir aus 
kann's losgehen; und die Sonn- 
tagsschüler von Manhattan, die 
alle freiwillig ein Stück Haut zu 
dieser Rehabilitierung beitra- 
gen wollen, können ruhig ihre 
Photos schon an die Abendzei- 
tung schicken." 


„Ich habe die Stadt studiert“, 
sagt Silver, „und jeden Tag die 
Zeitungen gelesen, und ich 
kenne sie so gut wie die Katze 
im Rathaus den Oberbürgermei- 
ster, Die Leute hier werfen sich 
auf den Boden, schreien und 
strampeln, wenn man ihnen nicht 
auf der Stelle das Geld ab- 
nimmt, Komm mit "rauf in mein 
Zimmer, ich. will dir's erzählen. 
Wir werden die Stadt gemeinsam 


abgrasen, aus alter Freund- 
schaft,“ 

Silver nimmt mich also mit ins 
Hotel. Er hat eine Menge be- 
langlose Sachen da 'rumliegen. 


„Es gibt mehr Methoden, diesen 
Großstadtbauern das Geld abzu- 
knöpfen, als Reiskochrezepte in 
Charleston, Süd-Carolina., Sie 
beißen auf alles an. Die Gehirne 
der meisten von ihnen sind aus- 
tauschbar. Je intelligenter sie 
sind, desto weniger Ahnung ha- 
ben sie von Tuten und Blasen. 
Mensch, da hat doch neulich 
einer dem J.P. Morgan ein Ol- 
porträt vom jüngeren Rockefeller 
als Andrea del Sartos berühmtes 
Gemälde des jungen heiligen Jo- 
hannes verkauft!" 

„Siehst du den Haufen Papier in 
der Ecke, Billy? Das sind Gold- 
bergwerksaktien. Eines Tages bin 
ich mal losgegangen, das Zeugs 
zu verkaufen, aber zwei Stunden 
später habe ich es aufgegeben. 
Warum? Wurde verhaftet wegen 
Verkehrsbehinderung. Die Leute 
haben sich darum geschlagen. 
Auf dem Wege zur Polizeiwache 
habe ich noch dem Polizisten 
einen Stoß verkauft, dann habe 
.ich sie aus dem Verkauf ge- 
zogen. Ich will nicht, daß die 
Leute mir ihr Geld schenken. 
Irgendwie kleine Gegenleistung 
muß bei der Transaktion dabei- 


sein, damit mein Stolz nicht ver- 
letzt wird. Ich will, daß sie we- 
nigstens den fehlenden Buchsta- 
ben in Chic-go raten oder eine 
Karte ziehen, ehe sie mir einen 
Pfennig Geld geben. 

Dann gibt es noch eine nette 
Methode, die ist so leicht, daß 
ich sie aufgeben mußte, Siehst 
du die Flasche mit blauer Tinte 
auf dem Tisch? Ich habe mir 
einen Anker auf den Handrücken 
tätowiert, bin zu einer Bank ge- 
gangen und habe ihnen gesagt, 
ich sei der Neffe von Admiral 
Dewey. Sie erboten sich, meinen 
Wechsel auf ihn für tausendDol- 
lar einzulösen, aber ich wußte 
den Vornamen meines Onkels 
nicht. Du siehst aber, was für 
eine leichtgläubige Stadt es ist. 
Was die Einbrecher anbetrifft, 
die gehen jetzt gar nicht erst 
in ein Haus, wenn kein warmes 
Essen bereitsteht und ein paar 
Oberschüler zur Bedienung.“ 
„Monty“, sage ich, als Silver 
Atem holte, „mag ja sein, daß 
du Manhattan in deinem Re- 
ferat richtig eingeschätzt hast, 
aber ich bezweifle es. Ich bin 
erst seit zwei Stunden in der 


Stadt, aber mir ist noch nicht 
aufgegangen, daß sie uns mit 
Kußhand serviert wird. Für mei- 
nen Geschmack hat sie zu wenig 
Ländliches. Mir ‚wäre es viel lie- 
ber, wenn die Bürger ein paar 


Strohhalme im Haar hätten und 
mehr Wert auf Samtwesten und 
Kastanien an der Uhrkette leg- 
ten. Mir kommen sie nicht leicht- 
gläubig vor.“ 

„Dich hat's erwischt, Billy“ 
Silver. „Alle Emigranten erwischt 


sagt 


es. New York ist größer als 
Little Rock oder Europa, und es 
jagt dem Fremden Angst ein. 
Aber das gibt sich. Ich sage dir, 
ich könnte die Leute hier ohr- 
feigen, weil sie mir nicht ihr 
ganzes Geld gleich in Waschkör- 
ben und mit Desinfektionsmitteln 
eingespritzt herschicken. Ich gehe 
so ungern auf die Straße, um es 
zu holen. Wer trägt in dieser 
Stadt Diamanten? Na? Winnie, 
die Frau des Schwindlers, und 
Bella, die Braut des Betrügers. 
ıe New Yorker sind leichter 
auszunehmen als Vogelnester, 
Das einzige, was mir Sorge 
macht, ist, daß ich mir die Zi- 
garren in der Westentasche 
zerdrücke, wenn ich alles vol- 
ler Zwanzigdollarstücke stecken 
habe." 
„Ich hoffe, du hast recht, Monty“, 
sage ich, „aber ich wollte trotz- 
dem, ich hätte mich mit einem 
kleinen Geschäft in Little Rock 
begnügt. Die Bauern sind da 
draußen nie so knapp, daß man 
nicht doch ein paar von ihnen 
überreden kann, ihre Unterschrift 


unter eine Petition für ein neues 
Postamt zu setzen, was man 
dann in der Kreissparkasse für 
zweihundert Dollar diskontieren 
kann, Die Leute hier scheinen 
einen Selbsterhaltung- und 
Knauserigkeitstieb zu haben. 
Ich fürchte, wir sind nicht kulti- 
viert genug, um auf diese Tour 
reisen zu können.“ 

„Nur keine Angst“, sagt Silver, 
„ich habe dieses Kleinkleckers- 
dorf richtig durchschaut, ‚so wahr 
der North River, der Hudson und 
der East River überhaupt kein 


River ist. Mann, da wohnen 
Leute hier in den Blocks am 
Broadway, die in ihrem Leben 


noch kein anderes Gebäude als 
einen Wolkenkratzer gesehen 
haben! Ein guter, lebendiger, 
betriebsamer Westler müßte hier 
binnen drei Monaten so auf- 
fallen, daß er sich entweder die 
Gnade der Heilsarmee oder das 
Mißfallen der Polizei zuzieht.“ 
„Ohne Übertreibung”, sage ich, 
„kennst du ein Sofortprogramm, 
wie man die Allgemeinheit um 
ein paar Dollar erleichtern kann, 
ohne bei der Heilsarmee anzu- 
klopfen ‚oder vor Miss Helen 
Goulds Haustür einen Anfall zu 
bekommen?“ 

„Dutzende“, sagte Silver, „Wie- 
viel Kopital hast du, Billy?“ 
„Tausend“, sage ich. 
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„Ich habe tausendzweihundert 
Dollar“, sagte er. „Wir wollen 
zusammenlegen und ein großes 
Geschäft machen. Es gibt so viele 
Möglichkeiten, eine Million zu 
verdienen, daß ich gar nicht 
weiß, wo ich anfangen soll.“ 

Am nächsten Morgen holt mich 
Silver im Hotel ab. 

„Heute nachmittag treffen wir 
J. P, Morgan", sagt er. „Ein Be- 
kannter im Hotel will uns vor- 
stellen. Er ist ein Freund von 
ihm, Er sagt, er trifft gern Leute 
aus dem Westen,“ 

„Das hört sich schön und sein- 
leuchtend»an“, sage ich, „freue 
mich, Mister Morgan kennenzu- 
lernen.“ 

„Es wird uns nichts schaden", 
sagt Silver, „mit ein paar Fi- 
nanzkönigen bekannt zu werden. 
Mir gefällt die gesellige Art, wie 
man in New York mit Fremden 
umgeht.“ 

Silvers Bekannter hieß Klein. Um 
drei brachte Klein seinen Freund 
aus der Wallstreet zu Besuch auf 
Silvers Zimmer. „Mr. Morgan“ ‚, 
ging am Stock, 

„Mister Silver und Mister 'Pes- 
cud“, sagt Klein, „Es ist wohl 
überflüssig, den Namen des gro- 
Ben Finanz-—" 

„Hör auf damit, Klein", sagt Mr. 
Morgan, „Freut mich, die Her-- 
ren kennenzulernen; ich inter- 
essiere mich ‚sehr für den We- 
sten. Klein sagte mir, Sie sind 
aus Little Rock. Ich glaube, ich 
habe da in der Gegend ein paar 
Eisenbahnen. Wenn einer von 
euch beiden ein paar Runden 
Poker mitspielen möchte — —" 
„Na, na, Pierpont“, unterbricht 
Klein, „du vergißt dich!" 
„Entschuldigung die Herren“, 
sagt Morgan, „seitdem ich die 
Gicht so schlimm habe, mache 
ich zu Hause manchmal ein ge- 
selliges Spielchen. Den einäugi- 
gen Peters hat wohl keiner von 
Ihnen gekannt, als Sie in Little 
Rock waren? Er wohnte in 
Seattle, in Neu-Mexiko." 

Ehe wir antworten konnten, trom- 
melt Mr. Morgan mit seinem 
Stock auf dem Boden herum und 
begann laut fluchend auf und 
ab zu gehen. 

„Deine Aktien sind wohl heute 
auf der Börse gefallen, Pier- 
pont?" fragt Klein lächelnd. 
„Aktien? Nein!“ brüllt Mr. Mor- 
gan. „Es ist das Gemälde, we- 
gen dem ich einen Agenten nach 
Europa geschickt habe. Es fiel 
mir gerade ein. Er hat heute 
telegraphiert, daß er es in ganz 
Italien nicht finden kann. Ich 


würde auf der Stelle fünfzigtau- 
send Dollar für das Bild bezah- 
len — ach was, fünfundsiebzig! 
Ich habe dem Agenten für den 
Kauf & la carte gegeben. Ich 
verstehe einfach nicht, wie die 
Kunstgalerien zulassen können, 
daß ein de Vinchy —" 

„Wie, Mister Morgan“, sagt 
Klein, „ich dachte, Sie besäßen 
alle Gemälde von de Vinchy.“ 
„Was ist das für ein Gemälde, 
Mister Morgan?“ fragt Silver. 
„Das muß ja so’ groß sein wie 
eine Hauswand.“" 

„Ich fürchte, Ihre Kunsterziehung 
ist auf dem Hund, Mister Silver“, 
sagt Morgan. „Das Gemälde ist 
siebenundzwanzig mal zweiund- 
vierzig Zoll; und es heißt ‚MuBße- 
stunde der Liebe‘ und stellt eine 
Reihe von Mannequins dar, die 
am Ufer eines purpurnen Flus- 
ses Foxtrott tanzen. Das Tele- 
gramm besagte, es könnte viel- 
leicht nach den USA herüber- 
gebracht worden sein. Also dann, 
auf Wiedersehen, meine Herren; 
wir Finanzmänner müssen früh 
ins Bett." 

Mr. Morgan und Klein fuhren 
zusammen in einem Taxi weg. 
Ich und Silver sprachen noch da- 
von, wie einfach und zutraulich 
doch große Männer sind; und 
Silver sagte, es wäre eine 
Schande zu versuchen, einen 
Mann wie Mr. Morgan auszu- 
plündern; und ich sagte, ich 
dächte auch, daß das unklug 
wäre, Dann nach dem Dinner 
schlägt Klein einen Bummel vor, 
und ich und er und Silver gehen 
dann "runter nach der Siebenten 
Avenue zu und sehen uns die 
Stadt an. Klein sieht im Fenster 
eines Leihhauses ein paar Man- 


schettenknöpfe, die seine Be-' 


wunderung erregen, und wir ge- 
hen alle 'rein, während er sie 
kauft. Als wir wieder im Hotel 
waren und Klein gegangen war, 
springt Silver auf mich zu und 
fuchtelt mit den Armen. 

„Hast du’s gesehen?“ sagt er. 
„Hast du's gesehen, Billy?“ 
„Was?“ frage ich. 

„Na, das Bild, das Morgan will. 
Es hängt in dem Leihhaus hinter 
dem Ladentisch, Ich habe nichts 
gesagt, weil Klein dabei war. Es 
ist todsicher das richtige, Die 
Mädchen sind so natürlich, wie 
man sie nur malen kann, alle 
mit Rockweite sechsunddreißig, 
fünfundzwanzig und zweiundvier- 
zig, wenn Sie Röcke anhätten, 
und sie machen einen Steptanz 
am Ufer eines melancholischen 


Flusses. Was sagte Mister Mor- 
gan, daß er dafür zahlen würde? 
Oh, ich will es lieber gar nicht 
sagen. Die wissen nicht, was sie 
haben in dem Leihhaus.“ 

Als das Leihhaus am nächsten 
Morgen geöffnet wurde, stan- 
den ich und Silver so begierig 
davor, als wollten wir unseren 
Sonntagsanzug versetzen, um 
uns einen Schnaps zu kaufen. 
Wir gingen gemächlich hinein 
und begannen, uns Uhrketten 
anzusehen. 

„Das ist ja ein ‚schreiendes 
Exemplar von einem Farbdruck 
da oben“, bemerkte Silver so 
nebenbei zu dem Pfandleiher. 
„Aber irgendwie gefällt mir das 
Mädchen mit den Schulterblät- 
tern und dem roten Fähnchen. 
Würde ein Angebot von zwei 
Dollar fünfundzwanzig Cent Sie 
dazu veranlassen, ein paar zer- 
brechliche Waren Ihrer Kollektion 
umzuwerfen, um es schnell vom 
Nagel zu nehmen?" 

Der Pfandleiher lächelt und 
fährt fort, uns vergoldete Uhr- 
ketten zu zeigen. 

„Das Bild“ sagt er „wurde vor 
einem Jahr von einem Herrn aus 
Italien verpfändet. Ich lieh ihm 
dafür fünfhundert Dollar. Es 
heißt ‚Mußestunde der Liebe‘ 
und ist von Leonardo de Vinchy. 
Vor zwei Tagen ist die gesetz- 
liche Frist abgelaufen, und es 
wurde ein nicht eingelöstes 
Pfand. — Hier diese Art Kette 
wird jetzt viel getragen.“ 

Eine halbe Stunde später zahl- 
ten ich und Silver dem Pfand- 
leiher zweitausend Dollar und 
gingen mit dem Bild fort. Silver 
stieg mit ihm in eine Taxe und 
fuhr nach Morgans Büro. Ich 
gehe ins Hotel zurück und warte 
auf ihn, Zwei Stunden danach 
kommt Silver zurück. 

„Hast du Mister Morgan ange- 
troffen?" frage ich, 

„Wieviel hat er dir dafür ge- 
geben?“ 

Silver setzt sich und spielt mit 
einer Quaste am Tischtuch. 

„Ich habe Mister Morgan eigent- 
lich gar nicht angetroffen“ sagt 
er, „weil Mister Morgan schon 
seit einem Monat in Europa ist. 
Aber was mir keine Ruhe läßt, 
Billy, ist die Tatsache, daß das 
gleiche Bild in allen Kaufhäusern 
zu haben ist, mit Rahmen für 
drei Dollar achtundvierzig Cent. 
Und für den Rahmen allein ver- 
langen sie drei Dollar fünfzig 
Cent — das kann ich nicht ver- 
stehen.“ 


ZEICHNUNGEN: H. EBEL 


Ungerührte Rede an einen 


gerührten Betrachter 


Ja, Sie sehen richtig. 

Es handelt sich um Zärtlichkeit. 

Nein, sagen Sie gar nichts. 

Sagen Sie zum Beispiel nichts von: ihr schönster Sieg, 
ihr letztes Gold;unsere-Gabi nün im Paarlauf, 
Doppelaxel vor dem Standesamt. 

Fangen Sie hier keine Oden und Balladen an, 
klappen Sie Ihr Poesiealbum schnell wieder zu. 
Wirklichkeit reicht in diesem Falle völlig: 

da sind zwei, die einander lieben 

Es handelt sich um Glück. 


Das genügt! 
Uwe Kant 
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HIER BIETET SICH EINE CHANCE! 

Sie können den Traum Ihrer schlaflosen Nächte verwirklichen. Aber wie es bei 
allen Träumen, die man verwirklichen will, so ist, man muß einiges investieren. 
Will man Matrose bei der Hochseefischerei werden, dann ist folgendes Vorausset- 
zung: Gesundheitstauglichkeitsgruppe I (ausreichendes Seh-, Hör- und Farbunter- 
scheidungsvermögen), gutes Verhalten und gute Leistungen 
in der Schule, besonders in den naturwissenschaft- 
lichen Fächern. 

Wer in weiter Ferne von der Küste lebt, muß 
deshalb seinen Berufswunsch Matrose nidif 
aufgeben. Für die Zeit der Ausbildung 
stehen Internatsplätze zur Verfügung. Fünf- 
mal im Jahr kann man kostenlos nach Hause 
fahren. Sollten Sie nach dem Lesen das 
folgenden Beitrages zu dem Entschluß 
kommen: Ich werde Matrose, dann 
schicken Sie Ihre Bewerbung am besi@h 
gleich mit Lebenslauf in doppeltag 
Ausfertigung und eine 

Abschrift des Halb- 
jahreszeugnisses der 

9. Klasse an: 

Betriebsberufsschule, 

„John Scheer“ 

Personalbüro 

VEB Fischkombinäf 

251 Rostock 


Wenn einer, der den Hering vor 
allem als Tomatentunkenbeilage 
kennt und die wogende See bis- 
her nur auf schwankender Luft- 
matratze befuhr, von Berlin her 
auf der berühmten Wasserstraße 
F96 zu den Fischern nach Rostock- 
Marienehe eilt, dann hat er, ob- 
gleich ein aufgeklärter Mensch, 
möglicherweise allerhand krauses 
Zeug im Kopf; manche nennen’s 
auch Romantik. Darin spielt ein 
Bursche die Hauptrolle, der 
Ähnlichkeit mit Hans Albers hat, 
sich teils von Priem und teils von 
Grog ernährt, der in Hänge- 
matten schläft, der immer wieder 
hinausfährt, obwohl seine Frau 
Mutter dringend abrät, dessen 
Braut die See ist und der mit 
tätowierter Faust sowie mit dem 
fröhlichen Lied ‚Unser Kurs führt 
nach Norden in die Barentsee‘ 
auf den salzigen Lippen Netz 
und Teertopf schwingt. 


Perspektive 
kontra Flausen 


Solche neckischen Sachen wären 
in diesem Bericht überhaupt nicht 
der Rede wert, lebten sie nicht 
in Gestalt von Vorurteilen unver- 
drossen weiter. Nämlich so: Von 
Seeabenteuern und dergleichen 
sehen und hören junge Leute 
ganz gerne einmal in Filmen, 
Büchern und Schlagern, aber die 
höchsteigene Person möchten sie 
letzten Endes doch soliderer Ver- 
wendung zuführen, einem an- 
ständigen Beruf, einer zeit- 
gemäßen Ausbildung mit klarer 
Perspektive. Bis dahin goldrichtig 
— falsch ist nur die Schlußfolge- 
rung, sich daraufhin alle ferne- 
ren Gedanken an Schiffsplanken 
und Meereswellen aus dem Kopf 
zu schlagen. Jammerschade so- 
gar, denn Jugendliche mit einer 
natürlichen Neigung zu see- 
männischer Tätigkeit und dem 
ausgeprägten Willen, gründlich 
einen guten Beruf mit Perspektive 
zu erlernen, stellen genau die 
Kombination dar, die die Nach- 
wuchsverantwortlihen vom VEB 
Fischkombinat Rostock sich wün- 
schen. Dies ist kein Werbespruch, 
und muß niemandem eingeredet 
werden, niemand wird den Be- 
richterstatter für diese schlichte 
Mitteilung mit einem Zentner 
Dorschleber prämiieren. Es han- 
delt sich hier lediglich um die 
logische Konsequenz aus unüber- 
sehbaren, sehr anschaulichen und 
sehr gewichtigen Tatsachen. 


Visite an Bord 
Eine dieser Tatsachen, 3000 BRT 


in Uwe Kröger, sein Beispiel ist nachvollziehbar. 
ıg, Matrose, Student,, Kapitän. 
Wenn Sie sich bewerben, wer weiß — Lehrling, Matrose 


Auf dem Netzboden geübt, in der Praxis geht es dann wie geschmiert 


m — 
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(Bruttoregistertonnen) groß und 
mit Namen ‚Rudolf Leonhardt‘, 
hatten wir Gelegenheit mit run- 
den Laienaugen zu betrachten. 
Die ‚Rudolf Leonhardt‘ ist eines 
der modernsten Fang- und Ver- 
arbeitungsschiffe des Fischkom- 
binats. Auf ihrer Kommandobrücke 
fiel ein Fragesatz, väterlich milde 
ausgesprochen von unserem 
super sachkundigen Begleiter 
Kapitän Uwe Kröger, der doch 
ein rechter Kernsatz war und im 
Loufe dieser Schiffsbegehung 
mehrfach wiederkehrte, Wir be- 
trachteten mit einiger Ehrfurcht 
die verwirrende Vielzahl an Ska- 
len, Kontrollämpchen, Hebelchen, 
Schalterchen und Rädchen, die es 
dem Eingeweihten ermöglichen, 
das Schiff mit ein paar Finger- 
drücken zu führen, und bestaun- 
ten das Radar-Gerät, dieses 
scharfsichtige, weitreichende Auge 
des Schiffes, wir ließen uns im 
Kartenraum zeigen, wie man in 
Minutenschnelle Position und 
Kurs errechnet (mit dem guten 
alten Sextanten, der jetzt ein 
beschauliches Dasein in einem 
Schränkchen führt, dauert das 
immerhin eine viertel Stunde), 
wir folgten Kapitän Kröger nach 
hinten, nach achtern, hörten ein- 
leuchtende Dinge über die Funk- 
tion des Fischereifahrstandes und 
des Windenfahrstandes, wir stie- 
gen unter Deck in die Ver- 
arbeitungsabteilung, wo der 
frisch gefangene Fisch sogleich 
in Filets verwandelt und dem 


Kälteschlaf anvertraut wird. 
Und bei all diesen und noch 
anderen Gelegenheiten kehrte 


jener beiläufige Fragesatz wie- 
der, der in der Tat ein rechter 
Kernsatz war: „Verstehen Sie 
das?“ Wir haben beileibe nicht 
alles verstanden, aber eines auf 
jeden Fall: Wer auf einem sol- 
chen Schiff, einem hochtechni- 
sierten schwimmenden Betrieb, 
der zwecks Rentabilität 12 Mil- 
lionen M Wert an Fisch im Jahr 
erbringen muß, seinen Mann 
stehen will, der muß jeder an 
seinem Platz — ein bestens aus- 
gebildeter Fachmann sein: 


Und deshalb 


führen von diesem Schiff und 
den anderen über 90 Schiffen 
der Kombinatsflotte unsichtbare 
Fäden hinüber an Land zu einem 
großen hufeisenförmigen Ge- 
bäude, Betriebsberufsschule ‚John 
Scheer' und Internat des VEB 
Fischkombinat Rostock. Hinüber 
und wieder zurück. Denn eines 
langersehnten Tages werden die 
Matrosenlehrlinge, die sich vor- 
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Der beste Lehrling. Heinz-Jürgen Glawe bekommt die Goldmedaille für 


hervorragende Leistungen im Berufswettbewerb ans Revers gesteckt. 


Ab 1. Septemb 
sondern ins Medizinstudium, Sein Ziel: 


erst damit begnügen, zum Inter- 
natsbett ‚Koje' und zur land- 
läufigen Zimmertür ‚Schott' zu 
sagen, mit einem Trawler, Frost- 
trawler, Spezialzubringer, Fang- 
und Verarbeitungsschiff, Fabrik- 
schiff zu einem der Fangplätze 
in der Nordsee, im Nordatlantik, 
vor der westafrikanischen und der 
nordamerikanischen Küste aus- 
laufen. Bei den einen liegt dieser 
Tag etwas näher, bei den ande- 
ren etwas ferner. Entsprechend 
den Lehrberufen, für die sich 
Abgänger der 10. Klasse hier be- 
werben können: Matrose der 
Hochseefischerei (Lehrzeit 
2 Jahre) und Matrose der Hoch- 
seefischerei mit Abitur (Lehrzeit 
3 Jahre). Die Zweijährigen ler- 
nen ein Jahr an Land und ein 
Jahr an Bord. Einige von denen, 
die bei Erscheinen dieses Heftes 
längst schon auf dem allerersten 
Fangplatz ihres Lebens angekom- 
men sein werden, trafen wir auf 
dem Netzboden. Unter Anleitung 
zweier seelenruhiger Netzmacher 
befaßten sie sich gerade mit dem 
Einmarlen eines Herkulestau- 
werks. Man sieht da nicht gleich 
durch durch dieses ganze über- 
dimensionale Strickzeug. Aber 
auf dem Netzboden kann man 
es lernen. Es ist ein Teil der 
berufsspezifischen Ausbildung, 
die die Fächer Seemannschaft, 
Fangtechnik, Schiffsbetriebstech- 
nik und Fischereifachkunde um- 
faßt. Fächer, die selbstverständ- 
lich von seeerfahrenen Offizieren 
und anderen Fachleuten unter- 
richtet werden. Soviel verstän- 
dige Wertschätzung alle Lehr- 
linge, mit denen wir sprachen, 


steigt er nicht auf's Schiff, 


Schiffsarzt 


der gründlichen Landausbildung 
entgegenbrachten, so sehr freu- 
ten sie sich auf den ersten Tag 
der Ausfahrt, Darin war eine 
sympathische Art moderner 
Meeressehnsucht, Seeromantik, 
was man will, spürbar; dieser 
Wunsch, Gelerntes nun dort an- 
zuwenden, wo die. Arbeit des 
Hochseefischers nun einmal ge- 
macht sein will, draußen auf den 
Fangplätzen der Welt. 


... bis rauf zum Kapitän 


Nordatlantik — das ist sozusagen 
eine geographische Perspektive. 
Dazu hat jeder Matrosenlehrling 
auch eine klare berufliche Per- 
spektive. Wer nach der Lehrzeit 
zwei Jahre als Matrose, Netz- 
macher, Bestmann (das ist eine 
Art Brigadier) gefahren ist, hat 
die Möglichkeit, in dreijährigem 
Fachschulstudium das Steuer- 
mannspatent zu erwerben und 
danach als nautischer Offizier 
oder — bei entsprechender Eig- 
nung — als Kapitän der Hoch- 
seefischerei auf einem Trawler 
eingesetzt zu werden. Die Abitur- 
matrosen müssen bis zur ersten 
Reise noch mehr Geduld auf- 
bringen. Für sie ist nach dem 
Abitur ein Hochschulstudium an 
der Universität Rostock (4 Jahre, 
Diplomingenieur für Fischerei- 
technik und ähnliche Fachrichtun- 
gen) oder an der Ingenieurhoch- 


schule für Seefahrt Wustrow 
(3,5 Jahre, Hochschulingenieur, 
Kapitän) vorgesehen. Man 


braucht sie für die großen Fang- 
und Verarbeitungsschiffe bzw. 
Transport- und Verarbeitungs- 
schiffe, 


Fotos: JW-Bild/Sefzik 


Kapitän Kröger 

Perspektive — eine lebendige 
Perspektive, eine zum Sehen und 
Anfassen, ist zweifellos jener 
Mann, der uns mit Geduld und 
mit der nachsichtigen Frage 
„Verstehen Sie das?“ durch die 
‚Rudolf Leonhardt‘ geleitet hat, 
Kapitän Uwe Kröger. Zieht man 
seinen klangvollen Namen, seine 
Boltenhagener Herkunft und sein 
kernfestes norddeutsches Aus- 
sehen in Betracht, könnte man 
meinen: der Mann ist als Kapi- 
tän geboren. In Wahrheit ist er 
dank persönlicher Zielstrebigkeit 
und Klugheit ( das ist einer, der 
— nicht zuletzt auf See — lange 
und gründlich nachzudenken ge- 
lernt hat) gemeinsam mit dem 
Wachsen des Kombinats selbst 


gewachsen. 1951 kam der jetzt 
Fündunddreißigjährige nach Ro- 
stock; das Kombinat stand ge- 
rade im zweiten Jahr, die Bilanz 
des ersten Jahres hatte einen 
Fang von 1100 t Fisch ergeben. 
Kröger wurde mit offenen Armen 
empfangen, drei Tage nach sei- 
ner Ankunft (andere Bräuche da- 
mals«noch) hatte er schon ein 
Schiff unter den Beinen. Das war 
sein Ausgangspunkt. Die Kom- 
binatsflotte wurde größer und 
moderner, Kröger hielt Schritt 
und war selbst Schrittmacher. Er 
fuhr und lernte, lernte und fuhr. 
Das Jahr 61 sah ihn schon als 
1. Offizier eines Großschiffes. 
1965 wurde er zum Kapitän be- 
rufen. 1970 wird sein Kombinat 
zwanzig Jahre alt, der Fang- 
ertrag wird sich in diesem Jahr 
auf über 200000 t Fisch belau- 
fen. Eine gewaltige Steigerung 
gegenüber dem Gründerjahr, 
aber beileibe noch kein Ende. 
Denn, was macht zum Beispiel 
Kapitän Kröger? Er führt unter 
anderem die Bauaufsicht über 
eine Serie noch modernerer 
Fangschiffe, die in der Volkswerft 
Stralsund gebaut werden. Per- 
spektivel 

Kein Ende und keine Ruhe auch 
für die Schule der Fischer in 
Marienehe, die für jedes neue 
Schiff ein paar neue Krögers 
heranbilden muß. Wer die zehn- 
klassige Oberschule mit ordent- 
lichen Leistungen vor allem in 
den naturwissenschaftlichen 
Fächern abgeschlossen hat und in 
seinem gesellschaftlihen Ver- 
halten erkennen läßt, daß er das 
Zeug hat, unseren Staat auch im 
Ausland würdig zu vertreten, der 
kann schon einer werden. 


Nach einem Jahr Schulbankdrücken 
geht es an Bord zur ersten Reise. 
La Paloma... 


Leserbriefe 


Major Scheidel macht es 
sich leicht. Ob er wohl 
auch empfehlen würde, 
Fahrräder nicht mehr an- 
zuschließen? Stehlen kann 
man sie auch angeschlos- 
sen, es ist nur erschwert. 


Es ist auf jeden Fall ein 
Unterschied, ob zwei 
junge Menschen einen 
Nachhauseweg vor sich ha- 
ben, oder ob sie nächte- 
long beieinander liegen 
Ich würde es meinen 16 
tern bis zum 18. Lebens- 
jahr nicht gestattet haben. 
B. BERGER, 
NEUKIERITZSCH 


Meinungen zu Meinungen, 
die von uns agte im) 
Heft 6/1970 äußerten: 


Dr. Schremmer: „Unse: 
Tochter ist 16. Der haute 
ich den A. volli® 


Mojor Scheidel: „Wissen! 
Sie, was auf dem Zelt- 
platz passiert, das kann 
auch abends auf 
Nachhauseweg passieren“ 


Gojko Mitie: „. .. Wenn 
ich eine Tochter hätte, ich 
würde sie fahren lassen, 
denn ich glaube, ich häf 
sie so erzogen, daß ich 
ihr vertrauen könnte." 
Dazu unsere Leser: 


Der Meinung von Gojko) 
Miti& und Major Scheidel 
stimmen meine Eltern und 
ich völlig zu. Zu Dr. 
Schremmer möchte ich nur! 
sagen, daß solche Erzie- 
hung nicht viel Erfolg hat, 
denn diese Methode ist 
doch wohl nicht ange- 
bracht. ‚Er sollte seiner! 
Tochter viel mehr ver- 


trauen. 

ELKE P., SCHULERIN, 

15 JAHRE 

SCHONEBECKIE. 
Ansonsten bin ich der glei- 
chen Meinung wie Major 
Scheidel, Es kann zu jeder, 
Zeit und überall etwas 
passieren. Es gibt doch 
genug Wölder. 


MONIKA KERMER, 
BLANKENBURG/HARZ 


Ich fragte meine ‚Eltern, 
wos sie sagen würden, 
würde ich mit ihm allein) 
zelten fahren. Ihre Meil 
nung stimmte fast mit den 
von Ehepaar Müller-Weit 
überein. 

Die Meinung von Dr} 
Schlemmer finde ich und 
auch meine Eltern schlecht} 
CHRISTINE LEPIORZ, 
RALBITZ 


Die vernünftigste Meinung 
scheint mir die von Major‘ 
Scheidel 'zu sein. Die) 
Worte von Dr. Schremmer 
finde ich völlig unpas- 
send, um nicht zu sogen 
unqualifiziert. Den „... 
vollhauen" ist doch kein 
Argument!! Ich glaube, 
hier ist etwas faul am 
Verhäjtnis der Eltern zur 
Tochter. 

LIANE WOLLRAB, 
HEBAMME, 22 JAHRE, 
LOSSNITZ 


Wenn Or. Schremmer) 
meint, seiner Tochter den! 
A . vollhauen zu müs- 


sen, dann ist er selbst 
daran schuld. Es ist seine} 
schlechte Erziehung, wenn 
er seiner Tochter nicht 
vertrauen kann. Ich bin 
Lehrling, 17 Jahre alt, und! 
Eltern haben nichts) 
wenn ich im) 
mit meinem! 
Freund zelten fahre. 
ANGELIKA BRAUER, 
BERLIN 


Das Ehepoar Müller-Welt 
aus Neuhaus sagte im 
Heft 6/1970: „Wir haben) 


eine 16jährige Tochter. 
Allein mit einem Freund) 
würden wir sie nicht fah- 
ren lassen. Mit der Klasse! 
und mit dem Lehrer, da] 
hätten wir nichts dage- 
gen.“ 


Dazu meinen Jutta Kalethal 
und Bernd Hahnhow aus 
Berlin: 


Dos Ehepaar Müller-Welt; 
macht sich bestimmt etwas? 
vor, denn der Lehrer kann 
auch nicht seine Hand 
überall draufhalten. 


Ich bin nicht der Meinung] 
des Ehepoares Müller- 
Welt aus Neuhaus. Denn) 
der Lehrer hat auch nun 


zwei Augen und kann 
seine „Schäfchen“ nicht 
alle an der Kette halten, 
will er sie alle im Auge 
haben. 

PETER STEINER, 

COTTBUS 

Bevor wir die Postmappe 
zuklappen, schnell noch 
ein paar Worte zur Sa- 
che, um weitere Meinun- 
gen in die Diskussion zu 
werfen. 


Das Jugendmagazin mit 
diesem Artikel legte ich 
auf den Tisch, und meine 
Mutter las die Meinungen. 
Sie stimmte mit Major 
Scheidel überein, doch 
war sie dagegen, mich 
fahren zu lassen. Es gab 
dann viele Gespräche und 
auch Auseinandersetzun- 
gen mit meinen und mit 
Bernds Eltern, denn auch 
sie waren dagegen. Aber 
dann teilten mir meine EI- 
tern mit, daß sie zu dem 
Entschluß gekommen sind, 
mich fahren zu lassen. 
Darüber war ich natürlich 
sehr glücklich, aber ich 
wußte auch, doß ich das 
Vertrauen meiner Eltern 
nicht entäuschen durfte, 
SONJA T., 
OBERSCHULERIN, 
DRESDEN 


Ich bin der Meinung, daß 
man ruhig _zu zweit 'zel- 
ten konn. Eine Bedingung 
hätte ich natürlich auch: 
Ich müßte den Jungen sehr 
gut kennen. Ich sprach 
auch mit_ meiner utter 
darüber. Sie gab mir fol- 
gende Antwort: „Ich würde 
dich fahren lassen, wenn 
ich den Jungen kennen 
würde und ich ihm ver- 
trauen könnte,” 

INGRID NITSCHKE, 
SCHULERIN, 

16 JAHRE 


Die Meinung von Frau Da- 
blow brachte mich aus der 
Ruhe. Noch konkreter ge- 
sagt handelt es sich dabei 
um einen Satz, der mich 
fost explodieren ließ. 
w.. Sie sind zu 
kommen da doch 
Gerede.“ Eine vei 
schöne spießbü 
Meinung. Ja, ich hätte ja 
nichts gesagt, aber gerade 
das regt mich immer wie- 
der auf: „Kommt dadurch 
ins Gerede , .“; diese ty- 
pische Antwort, die für 
einige Erwachsene die ent- 
scheidende Aussage zu 
einem Problem, wie z.B 
dem behandelten ist. 
EGON KUBERA, 
REINSTEDT 


Meine Eltern lehnen das 
Zelten zu zweit einfach ab. 
Es sei „unanständig", sa- 
gen sie, Ich finde das 
nicht richtig. „Unanstän- 
dig“ kann ich auch im Be 
trieb sein. Dozu muß ich 
nicht zelten fahren! Ich 
würde mit meinem Freund 
gern zeiten wie fast alle 
aus der BBS. Aber meine 
Eltern brauche ich gar 
nicht erst zu fragen, ob 
ich zeiten darf, Soll ich 
sie, nur damit ich zelten 
kann, belügen? 

MARLIES H., 
BERLIN-KOPENICK 


„zum Schluß noch etwas 
zur Einstellung von Frau Da- 
blow. Wir leben in einem 
sozialistischen Staat und 
nicht mehr im Mittelalter! 
MATTHIAS KAHLEIS, 
“DRESDEN 


Wir sind gemeinsam mit 
unseren Eltern ouf einem 
Zeltplatz in Mecklenburg 
und haben hier Euer Ma- 
gazin vom Juni mit dem 
Problem „Zelten zu zweit“ 
elesen. 

nsere Eltern verbieten 
uns das gemeinsame Zel- 
ten mit einem Jungen, 
nicht aus der Freude am 
Verbot, sondern sie wis- 
sen, daß gerade Mädchen 
in unserem Alter sich oft 
viel für ihr weiteres Leben 
vorgenommen haben. Sie) 
wissen, daß durch einen 
„Ausrutscher“ eine Ent- 
wicklung zerstört werden 
kann, nur das wollen sie 
durch ihr Verbot vermei- 
den, denn sie wollen un-) 


MAGDEBURG, 
MARION SCHUCKERT 


Das wär's für heute. Wir 
danken allı di 

der Diskus: 
haben. Bei 
Posteinganges sind 
der nicht in Lag: 
den Brief zu beantwoı 


wortet, 


Ansonsten, unsere Adresse 
ist die alte: Redaktion 
NEUES LEBEN Jugendma- 
gazin, 108 Berlin, Kronen- 
straße 30/31. 


Fotos: K. Marx, G. Jazbec, 
D. Möbius, S. Zeisz, 
K. Morgenstern 


Verantwortung 


Mit dieser Bildgeschichte 
habt Ihr den Nagel auf 
den Kopf getroffen. Wer- 
ner hat vielleicht am An- 
fang falsch gehandelt, hat 
jedoch seinen Fehler recht- 
zeitig eingesehen. Er hat 
gelernt, daß man nicht in 
den Tag hineinleben kann. 
OTTO MANZ, 

KORNBACH 


Wenn ich in so einer Si- 
tuation gewesen wäre, 
hätte ich es gar nicht so 
weit kommen lassen, Denn 
man macht den Mädchen 
nur Sorgen und Ärger. Von 
Anfang an muß man sich 
um dos Mädchen kümmern 
und es nicht einfach im 
Stich lassen. Zum Glück 
hat alles noch ein gutes 
Ende genommen. 

FRANK NITZSCHE, RIESA 


Diese Serie hätte in fünf 
Fol über die Bühne 
laufen können. Das Ge- 
schwafel in Folge 5 über 
die Soldaten ist meiner 
Meinung nach völlig sinn- 
los, paßt überhaupt nicht 
"rein. 

MATHIAS FIEBIGER, 
STAUCHITZ 


Besonders aber gefiel mir, 
daß die Probleme aufge- 
worfen wurden, die mich 
icherlich auch die 
n Leser interessie- 
ren. Man konnte viel aus 
der Geschichte lernen, 
HELGA PITBE, 
DIOBSBERNGE 


Mir ging es ähnlich, des- 
halb hat es mich beson- 
ders wie an- 
dere dieses Problem lösen. 
Mittlerweile sind wir fast 
ein Jahr glücklich verhei- 
ratet. Das werden Judith 
und Werner auch bald 


sagen. 
SABINE STENGEL, 
ALTENBURG 

Die Bildgeschichte „Ver- 
antwortung“ regte mich 


und viele andere aus mei- 
ner Klasse an und zeigt, 
daß Judith und ihr Freund 
Werner über die Folgen 
ihrer Beziehungen noch 
nicht im klaren waren. 
LIANE SCHWABACH, 
SOMMERDA 


Das sind Auszüge aus Le- 
serbriefen, die wir zu un- 


dazu schrieben, 
sem Wege unser 
schön. Um auf die zahl- 
reichen Anfragen nach 
iner neuen Bildgeschichte 
eine Antwort zu geben: 
Sie ist schon in Auftrag, 
Anfang 1971 beginnen wir 
damit, 


Muß das so sein? 


Wir, die Mödchen der 
Klasse 9a der Herder- 
Oberschule in Rostock, bit- 
ten Euch und die Leser 
des Jugendmagazins um 
Rat. Schon solange un- 
sere Klasse zusarimen ist 
(seit der 3.Klasse) ver- 
stehen wir uns mit unseren 
Jungen nicht besonders 
gut. Gerade jetzt in der 
9. Klasse, in der wir von 
ihnen doch schon ein we- 
nig Höflichkeit und Ach- 
tung erwarten, nehmen sie 
uns gar nicht für voll, Wir 
meinen, daß es daran 
liegt, daß die Jungen sehr 
von sich eingenommen 
sind. Schon oft unterhlel- 
ten wir uns mit ihnen auf 
FDJ -Nachmittagen über 
dieses Thema. Wir haben 
immerhin schon erreicht, 
daß sie uns grüßen. Auf 
der letzten FDJ-Versamm- 
lung diskutierten wir über 
unseren letzten Wander- 
tag, der alles andere als 
eine Festigung des Kol- 
lektivs war. Wie an jedem 
Wandertag, spielten die 
Jungen Fußball, und wir 
mußten zusehen. Als uns 
das aber über wurde und 
wir ihnen den Ball weg- 
nahmen, um gemeinsam 
etwas zu unternehmen, 
waren sie beleidigt und 
gingen mach Hause, Auf 
forschlag der Jungen 


sollte das nächste Klas- 
senfest ein Fest der „Ver- 


söhnung" werden. Wie je- 
desmal organisierten wir 
Mädchen Ger Fest, doch 
kurz vorher bemerkten wir, 
doß die Jungen überhaupt 
keine Lust hatten, Ihre 
Meinung: Klassenfest ja, 
aber nicht mit unseren 
Mädchen. So fiel es ins 
Wasser, Wir meinen, daß 
das kein alltägliches Bei- 
spiel ist, und bitten Euch 
um Eure Meinung. Was 
würdet Ihr an unserer 
Stelle tun? 


DIE MÄDCHEN 
der Klasse 9a der 
Herder-Oberschule Rostock 


Das ist wieder eine Frage, 
die wir speziell an unse! 
Leser in den bis 12. 
Klassen weitergeben. Wer 
den Rostocker Mädchen 
gute Erfahrungen vermit- 
ten kann, der schreibe 
wie immer an die Redak- 
tion NEUES LEBEN, 108 
Berlin, Kronenstraße 30/31, 
Kennwort: Klasse 9a. 


Sachlichere Kritik 


Zu der Meinung des Le- 
sers J. Sch, aus Zittau in 
der Ausgabe 6/1970 möchte 
ich folgendes sagen: 1 
sollten wir doch in unse. 
ren Leserbriefen sachlich 
diskutieren, was bei der 
Einschätzung des Klaus- 
Lenz-Sextetts völlig fehlt. 
2. würde ich Menschen 
nicht nach ihrem Aussehen 
beurteilen. 3. abgesehen 
von biologischen Fehlern 
(direkte Verwandtschaft 
Affe/Mensch) glaube ich 
nicht, daß sich so gute 
Sänger wie Etta Cameron 
und Manfred Krug von 
„Pfuschern“ begleiten las- 
sen würden. 

BARBARA SPIELVOGEL, 
LUCKENWALDE 


Ich meine, wer so etwas 
von sich gibt, urteilt sehr 
oberflächlich, und mit des- 
sen Grips. scheint es auch 
nicht weit her zu sein. 
Mon kann schließlich nicht 
vom Äußeren her einen 
Menschen beurteilen, dos 
ist erstens undiolektisch, 
und zweitens zeugt das 
von einem reichlichen Moß 
Überheblichkeit. Dazu sei 
noch zu bemerken, daß 
am Äußeren 
der Mannen des Klaus- 
Lenz-Sextetts nichts auszu- 
setzen ist. 


HARTMUT SCHUBERT, 
HALLE-NEUSTADT 


Leserbriefe 


Gut beobachtet 


Beste Grüße vom Saale- 
strand entbietet Euch die 
„Rudelsburg die etwas 
verwundert ist über die 
Verwechslung in Eurem 
Heft 6/1970. Euer Bild zeigt 
nämlich die „Burg zu Soal- 
eck", Beide sind gute und 
allgemein bekannte Nach- 
barinnen, Aber warum der 
Schmuck mit fremden Fe- 
dern? 


WALTRAUD MAIRICH, 


NAUMBURG 
Den zahlreichen Lesern, 
die uns in jen, Karten 


und per Telefon auf die- 
sen Fehler aufmerksam 
machten, gilt unser Dank. 
Das ist die Rudelsburg! 


Selbst ist der Mann 


Ich los Eure Juni-Ausgobe 
und stellte fest, daß es 
mir nicht allein so ging, 
wobei? Bei dem Erwerb 
einer Reproduktion von 
„Jennifer“, die nicht vor- 
handen war, Deshalb 
nahm ich Eure Fotografie 
und teilte sie in 2mm 
große Quadrate auf. Ein 
A 4-Blatt teilte ich in 6 mm 
große Quadrate und über- 
trug dann Stück für Stück 
den „genialen Strich". Das 
Bild wurde 20% 25 cm 


45 


groß. Dann goß ich mir 
eine Gipsplatte, färbte: sie 
schwarz und ritzte das 
Bild ein. Ich versichere 
Euch, sie sieht gut aus, 
die „Jennifer“, Das wäre 
mein Tip für alle „Jenni- 
fer"-Hungrigen. 

JORG STACKERT, 
GROSS-SCHONEBECK 


Das ist eine Lösung, Jörg, 
trotzdem hoffen wir, daß 
„Jennifer“ bald im Handel 
ist, 


Singen Sie? 


Ja, Ich singe, nicht täg- 
lich, aber gern. Vor fünf 
Jahren im Chor der Erich- 
Weinert - Oberschule in 
Wiesenburg regelmäßig. 
Jetzt bei FDı.Versommlun- 
en der Ortsgruppe in 
Bornburg, aller zwei Wo- 
chen. Was? — Volkslieder, 
Jugendlieder, Spottlieder. 
Geplant ist, eine Singe- 
gruppe zu bilden. Stimmen 
| sind vorhanden, Lust ist 
vorhanden, sogar die Jun- 
geni vorher meist nur in 
ler Goststätte Bier trin- 
kend und Skat spielend, 
kommen und singen kräf- 
tig mit, nur fehlt uns die 
Anleitung. Die FDJ-Kreis- 
leitung_ Zerbst versprach 
Hilfe, Bis jetzt war leider 
davon nichts zu spüren, 
MARGITTA ZIEGLER, 
DORNBURG 


Wir werden der FDJ-Kreis- 
leitung erst mal dieses 
Heft schicken — vielleicht 
genügt's! 


Wir sind keine offizielle 
Singegruppe und sind auch 
außer zu Appellen und 
esellschaftlichen Einsätzen 
(wie zum Beispiel Wahlen 
der Volksvertretungen) noch 

öffentlich aufgetreten. 
Wir, das sind acht Perso- 
nen mit zwei ’ Gitarren. 
Aber bei den acht Personen 
"bleibt es nie, Wenn wir 
gemeinsam singen, kom- 
men meist noch andere 
hinzu. Wir singen ohne 
große Vorankündigung, ganz 
spontan, zu unserer Ent- 
spannung und Uhnterhal- 
tung. Es ist einfach die 
Freude am gemeinsamen 
Singen, die uns zusammen- 
führt. Auf diese Art und 
Weise haben wir uns schon 
ein kleines Liedrepertoire 
erarbeitet. Dazu gehören 
aktuelle Songs ebenso wie 
Volkslieder und Kampf- 
lieder. Auch ausländische 
Lieder sind zu unserem 
ständigen Liedschatz ge- 


worden. Nie verlöschende 
Quellen sind für uns das 
„Oktav-Heft" und der Rund- 
funk, insbesondere DT 64. 
Wir haben auch ein selbst- 
komponiertes Lied. Am 
liebsten sind uns Massen- 
lieder, die man. nach ein- 
maligem Hören sofort mit- 
singen kann.. Beim ge- 
meinsamen Singen kommt 
man sich näher, fühlt sich 
irgendwie verbunden, dazu- 
gehörig, 

CHRISTINE WERNER, 
WEIMAR 


Ich bin zur Zeit noch Schü- 
lerin der 10. Klasse und 
bin erst seit wenigen Wo- 
chen in einem Singeklub, 
Aber ich muß sagen, ich 
wor angenehm überrascht, 
Ich freue mich auf jede 
Probe und auf Jede Ver- 
anstaltung. Ab September 
soll unser Singeklub zum 
Jugendklub erweitert wer- 
den, Hoffentlich klappt es, 
ULRIKE D. AUS DRESDEN 


Weitere Kritiken 


In der Juni-Ausgabe las 
ich den Bericht über_die 
Jugendherberge „Erich 
Honstein“. Auch wir wa- 
ren im Juni in dieser Her- 
berge, und uns erging es 
nicht viel besser, Als wir 
ankamen, war ebenfalls 
die vorhergehende Gruppe 
noch nicht abgereist. Die 
Heimordnung wurde uns 
ebenfalls verlesen mit der 
Bemerkung, das Radio 
dürfe nur auf Zimmerlaut- 
stärke eingestellt sein. Das 
leuchtete uns ein. Aber 
einem Jungen aus der an- 
deren Gruppe wurde das 
Radio einfach abgenom- 
men, obwohl es leise 
spielte und nicht über- 
prüft wurde, was er für 
einen Sender hörte. Auf 
seine Frage, warum er das 
Radio los sei, wurde ihm 
gedntwortet, [mt 20) einem 
otzjungen diskuti er 


erst gar nicht. Wenn _wir 
abends in unseren Zim- 
mern waren und uns unter- 
hielten, da stürzte dieser 
Mann wie ein „Wilder“ 
"rein ohne anzuklopfen. Es 
war ihm ja egal, ob wir 
nackt oder im Schlafanzug 
waren, Wir würden dem 
Heimleiter empfehlen, lie- 
ber ein Altersheim zu 
übernehmen statt eine 
Jugendherberge. 
ANGELIKA SCHAFTER, 

im Namen der Klasse 10b 
der  Karl-Liebknecht-Schule 
Schönebeck 


Unsere Klasse besuchte im 
Oktober des vergangenen 
Jahres ebenfalls diese Ju- 
gendherberge. Ich kann 
nur sagen, daß ich mich 
ganz solidarisch mit Sa- 
bine Müller und der Klas- 
se 10b aus Halle erklären 
kann. Wir wurden schon 
in einem Ton empfangen, 
daß die meisten sich 
schon am Anreisetag auf 
die Heimfahrt freuten. Als 
wir eines Abends einen 
Theaterbesuch geplant hat- 
ten, tat der Heimleiter 
so, als ob es von ihm al- 
lein abhänge, ob wir Ins 
Theater dürften oder nicht, 
es ging um den Haus- 
schlüssel. Ich möchte aber 
ein Lob aussprechen. Es 
gilt für_ die Jugendher- 
berge „Großer Inselsberg“ 
auf dem Inselsberg. Dort 
waren wir vor zwei Jah- 
ren, Sie ist meiner Mei- 
nung nach ein Prachtstück 
von Jugendherberge. 
Hauptsächlich sollten sich 
die Heimleiter aus Eisen- 
ach einmal auf dem In- 
selsberg umsehen und 
manches bei ihnen besser 
organisieren. Man sollte 
nicht Heimleiter in eine 
Jugendherberge stecken, 
die für die Jugend nicht 
viel übrig haben, nur ihre 
Ruhe haben wollen. 40 Ju- 
gendliche auf einen Hau- 
fen sind nun mal nicht 
so leise, daß man eine 
Stecknadel fallen hören 
kann. 

H. B. GEBHARDT, 
FRIEDRICHRODA 


Wir sind voll und ganz 
Eurer Meinung, daß die- 
ser Heimleiter nicht in 
eine Jugendherberge ge- 
hört, 

Als Antwort auf die vielen 
Kritiken, teilte uns die Lei- 
terin der Abteilung Ju- 
gendieonen beim Rat des 
Kreises Eisenach mit, daß 
der Heimleiter ab 11. Juli 
1970 nicht mehr im Her- 
bergswesen tätig ist. 


Adam und Eva 


Ich finde, man sollte Adam 
und Eva noch nicht hei- 
raten lassen. Drei Wo- 
chen sind zu wenig, um 
sich richtig kennenzuler- 
nen. Ihre Liebe soll ja für 
ein ganzes Leben reichen. 
Ich schlage vor, diese 
Frege in einem Jahr 
nochmals an Adam und 
Eva zu stellen. Dann wird 
man ja sehen, ob ihre 
Liebe dauerhaft ist! 
CORDULA TCHORREK, 
BERLIN 


AUFGEPASSTI 


Beachten Sie bitte, 
daß wir nur ausländische 
Anschriften veröffentlichen. 


UNGARN 

Stefano Mako, Nylregy- 
haza, Makarenko u. 112, 
16 Jahre alt, sammelt 
Briefmarken und Ansichts- 
karten und sucht deutsche 
Briefpartner. ’ 

Zoltan Rabel, Büda- 

pest VIll., Nap ut. 28, 

18 Jahre alt, Interessiert 
sich. für Se und sucht 
deutsche Brieffreunde. 
Varsas Barnabas, Miskolc, 
Marx Karoly 53 II/1, 

17 Jahre alt, sammelt 
Tonbönder, möchte In 
deutsch korrespondieren. 
Arpad Kiss, Pecs, Kodaly 
Zoltan 13, 21 Jahre alt, 
sammelt Bılefmarken, 
möchte In deutsch, 
englisch oder in russisch 
korrespondieren, 

lozsef Balazsy, Debrecen, 
Kossuth ut, 58 szam, 

16 Jahre alt, sammelt 
Ansichtskarten, möchte in 
englisch und russisch 
korrespondieren. . 

‚Anna Kovocs, Sopron, 
Talian ut, 20, 16 Jahre alt, 
sucht für sich und Ihre 
zwei Freundinnen deutsche 
Brieffreunde Im Alter 

von 16-20 Jahren. 

Terez Kocsis, Kormeno, 
Moricz Zs. u. 12, 17 Jahre 
alt, sammelt Ansichtskarten 
und Briefmarken und 
wünscht sich deutsche 
Tauschpartner, 

Ilona Szabo, Pecs, 
Nagypostavälgy 107, 

21 Jahre alt, sucht Brief- 
wechsel mit einem Jungen 
im Alter von 21-25 Jahren. 
Gabriella Honath, Györ, 
V, ker, Töltes u. 11/b, 

16 Jahre alt, möchte in 
deutsch und ungarisch 
korrespondieren, 


Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche 
nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften 
abzusehen. 


„Der Rock ist große Klasse, Meister, aber mit „Mit deinem dämlichen Hut 
der Jacke scheint etwas nicht zu stimmen" macht man sich übrigens überall lächerlich!" 


Eingesondt von: Bernhard Ast, Rathenow (oben), G.Langelotz, Erfurt 
(Mitte), Hans-Jürgen Freudenberger, Dresden (unten) 
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Sie stellen sich bitte an irgend- 
einen Waldrand, nehmen eine 
Wanderkarte zur Hand, merken 


sich eingezeichnete markante 
Punkte — einen Felsen, eine 
Anhöhe, einen sonderbar ge- 
formten Baum -— und ver- 


suchen dann, diese Punkte so 
schnell wie möglich zu erreichen. 
Sie marschieren also los, nehmen 
wir an, zu dem besagten Baum. 
Wege kreuzen und verschlingen 
sich, eine Schonung liegt vor 
Ihnen. Hindurch oder außen her- 
um? Sie wählen den kürzeren 
Weg, also hindurch. Die nied- 
rigen harten Zweige schlagen 
Ihnen ins Gesicht, haken sich an 
den Sachen fest, Der Boden 
unter Ihren Füßen ist weich. Vom 
vielen Bücken tut das Kreuz weh. 
Der Schweiß schmeckt salzig. Es 
summt in der Luft, und dann 
sirren sie heran, die Plagegeister, 
die frechen Mücken. Und die 
Schonung will kein Ende neh- 
men ,, 

Endlich haben Sie es geschafft. 
Sie sind durch das Dickicht hin- 
durchgekrochen, gekeucht, ge- 
schwitzt. Nun vor Ihnen die 
Mauer des hochstämmigen Wal- 
des. Stimmt die Richtung noch 
immer? Wo steht der Baum, den 
Sie suchen? Sehen sie nicht auf 
einmal alle gleich aus? Nur Mut! 
Ausdauer wird belohnt, Noch ein 
Blick auf die Karte, eine kurze 
Orientierung im Gelände, fünf 
Minuten Geheinlage — da steht 
der Baum, es sieht aus, als würde 
er jeden Augenblick umfallen. 
Können Sie sich das alles gut 
vorstellen? Ja? Dann sei Ihnen 
hier gesagt: Wenn Sie obigen 
Marsch zu dem schief gewachse- 
nen Baum im schnellen Lauf er- 
ledigen, und wenn Sie sich nicht 
nur zu dem Baum, sondern noch 
zu zehn, zwölf anderen gleich- 
falls markanten Punkten in 
Ihrem Waldgelände, dufchkämp- 
fen, dent Wise Sitlin etwa, 
was ei Oantlerunasiauf ist. 
Orientiggungsta dh Ed ist also 
ein durkhall; Wein stzume Hihe der 
Sport mitfestem Reglement, umik 
Meisterschaften und iiefhalio® 
nalen Wettkämpfen. 

Doch wer nun annimmigdaß der 
Orientierungslauf nur etwdäl für 
Spitzensportler seig der. ENa- 
türlich gibt es uch im Oteätie- 
rungslauf Männer, akt le nnyJünd 
Jugendliche, die Mehrmal® in der 
Woche trainieren, „die ihreakräffe 
und Sinne scHüj&n rm Beinden 


Höhepunkten Wer Wish topfit 
zu sein. Mod Than ÖOrientie- 
rungslauf is®e Sahne #Wfe beim 
Schwimmen. Wi@len _mashff "das 
Toben imgN& Som IBaB, ie er- 
freuen sichern Gltagrällfeh das 
kühle NRW ne) Holz Borauf, 
schwimmen &BkönBer. htm Ein- 
fach schwim##en, nicht Hasönders 
schnell, nicht besonders Qußßr 
und stilrein. Körperliche W& 
wegung — ohne großen WPort- 
lichen Ehrgeiz. Wer Lust und 
Liebe und Talent verspürt, es 
besser zu machen, der beginnt 
zu trainieren, regelmäßig, inten- 
si. In der Schulsportgemein- 
schaft in der Sektion der BSG 
oder gar im Sportklub. Immer 
mehr finden diesen Weg, und 
das ist gut so, 

Im Orientierungslauf ist es — wie 
gesagt — ähnlich. Im Prinzip 
kann dieser touristische Sport 
von jedem Menschen ausgeübt 
werden, der laufen kann, der die 
Kraft und Kondition (aber auch 
den Willen!) aufbringt, einige 
Kilometer durch den Wald zu lau- 
fen, nicht nur Waldwege ent- 
lang, nein, auch durch sumpfiges 
Gelände, über Wiesen, über 
Stock und Stein. Vielleicht kreuzt 
ein Bach den Weg — hindurch! 
Vielleicht türmt sich eine Geröll- 
wand auf — hinauf! Vielleicht hat 
man sich verlaufen — zurück! 

Im Wettkampf der Orientierungs- 
läufer sieht es so aus: In einem 
unbekannten Waldstück sind 
zehn bis zwanzig Kontrollstellen- 
versteckt. Die Athleten müssen 
diese Kontrollstellen der Reihe 
nach anlaufen. Sie haben einen 
Zettel bei sich, und auf den 
drücken sie einen Stempel, der 
an jeder Kontrollstelle hängt. So 
kann das Wettkampfgericht am 
Ende bei jedem feststellen, ob 
er in der richtigen Reihenfolge 
überall gewesen war, Nimmt 
man die Luftlinie, also die ideale 
Linie zwischen den einzelnen 
Kogtrollstellen, dann kommen 
stWal5 km Laufstrecke heraus. 
Im Wirklichkeit können es aber 
&ut Un gern fünf bis zehn Kilo- 
matenmehr sein. Denn wer findet 
schon den idealen Weg? 

In der Hand halten die Wett- 
kämpfer eine Karte, auf der kurz 
vor dem Startschuß die Kontroll- 
stellen eingetragen werden, und 
einen Kompaß. Und hier merkt 


man schon, daß der Orientie- 
rungslauf nicht nur-' physische 
Kraft erfordert. Er verlangt 
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Eine der Kontrollstellen ist gefunden, schnell stempelt der Wettkämpfer 


seinen Wettkampfzettel 


Das dient als en im € 
kleiner Bach, Lichtung, Hı 


xy Weltmeisterin Ulla Lindquist aus Schweden (links) studiert das 


Wettkampfgelände auf der Karte 


ebensoviel Reaktionsschnelligkeit, 
Entschlußkraft, Orientierungsver- 
mögen, ein gutes Gedächtnis, 
Liebe zur Natur, das Vermögen, 
ein Gelände schon nach einem 
Blick auf die Karte richtig ein- 
schätzen zu können. Orientie- 
rungslauf ist also eine vielseitige 
Sportart. 

In unserer Republik sind die 
Liebhaber des Orientierungs-: 
laufes im Deutschen Wanderer- 
und Bergsteigerverband der DDR 
organisiert, Dieser Verband rich- 
tet jährlich viele Wettkämpfe aus, 
Wettkämpfe für die Spitzenklasse, 
aber auch Wettkämpfe für An- 
fänger, für Interessenten, für 
Kinder, Jugendliche und auch 
solche über 30. So kamen im 
Vorjahr zum X. Buchenwald-Ge- 


denk-Orientierungslauf 1700 Ak- 
tive aus dem In- und Ausland. 
Fast 900 Kinder und Jugendliche 
waren dabei.. 

International gewinnt der Orien- 
tierungslauf auch mehr und mehr 
an Bedeutung. Besonders in den 
skandinavischen Ländern haben 
sich Tausende diesem schönen 
Sport verschrieben. Schweden 
zum Beispiel kann auf 30 000 
aktive Orientierungsläufer ver- 
weisen. Was Wunder, daß diese 
Länder auch das Niveau bei den 
Welt- und Europameisterschaften, 
die seit einigen Jahren ausgetra- 
gen werden, prägen. Und sie 
sind auch favorisiert, wenn in 
diesem Jahr vom 24, bis 28. Sep- 


tember in Friedrichroda die 
nächsten Weltmeisterschaften 
ausgetragen werden. Eine reiz- 


volle Veranstaltung kündet sich 
damit an, reizvoll für die Aktiven, 
reizvoll aber auch für die Zu- 
schauer, Denn obwohl den Läu- 
fern das Gelände und erst recht 
die Kontrollstellen unbekannt 
sind, gibt es doch genügend 
Punkte in jedem Wettkampf- 
geländ, von denen aus 
man einige Kontrollstellen ein- 
sehen kann. Außerdem stehen an 
zentralen Punkten Anzeigetafeln, 
auf denen Karten oder Lämp- 
chen die Positionen der einzel- 
nen Läufer angeben. 
Den Interessenten des Orientie- 
rungslaufes, denjenigen, die nur 
mal so zum Spaß versuchen wol- 
len, heimisches Gelände nach be- 
stimmten Regeln zu durchlaufen, 
diesen Interessenten bieten die 
Weltmeisterschaften sicher ge- 
nügend Stoff zum Nachmachen, 
Anreiz zum eigenen Handeln. 
JORG MICHAELIS 


Ein Überblick über die Orientie- 
rungslauf-Weltmeisterschaften 1968 
in Linköping/Schweden 


Männer (14,6 km — 18 Posten) 


1. Johannsson (Schweden) 1:48:18 
2. Björk (Schweden) 1:49:39 
3. Hadler (Norwegen) 1:50:13 


Staffel (35,6 km) 
1. Schweden 4:25:19 
28 


2. Finnland 
3. Norwegen 3 


Frauen (7,8km — 11 Posten) 


1. Lindquist (Schweden) 1:04:55 
2. Hadler (Norwegen) 1:10:35 
3. Granstedt (Schweden) 1:11:27 


Staffel (16,5 km) 
1. Norwegen 3:17:53 


2. Schweden 3:18:07 
3. Finnland 3:42:15 


FOTOS: JOHANNES BERNDT 


Wie immer, wenn wir 
etwas vorschlagen, 
machen unsere Leser 
mit. Wer Heft 7 

und 8 gelesen hat, 
weiß, wie unser 
Briefwechsel-Spiel- 
chen funktioniert. 
Für die anderen 
wiederholen wir 
noch "einmal: 

1. Vorname, 

Alter, Größe? 

2. Herausragende 
positive Charakter- 
eigenschaft? 


Hildegard, 20/ 
timismus, Objektivität, 3. Langschläfe- 
rei, 4, Egoismus, Simmulanz, 5, Tanz- 
musik, Jazz, Sport 
NL 102 Dewag, 1054 Berlin 


1. Doris, 19/1,63, 2. Unternehmungsg., 
3. Kein Inter. f. Handorb., 4. Angabe, 
5. Tanz, Sport 
NL 103 Dewa; 


ietmar-Eckehar ER} 
Schreibfi.. "kontaktir schnell im 
Moralpredigen, Bevor- 
Magie 


Geldausg ruR. 
munden, 5. Theater, Li 
N! De 1 


lorst, 23/1,74, 2. hilfsbereit, 3. 
redefaul, 4. Uberheblichk., Verständ- 
nislosigk., 5. Fotogr., Reisen 
NL 105 Dewag, 1054 Berlin 
1. Willy, 21/1,78, 2. Phantasie, 3, et- 
was eitel, 4. Pedanterie, 5, Theater, 


1. Wilfried, 19/1,80, 2. Nichtraucher, 
Äntialkohol,, 3. mangelnde Ordnungs 
liebe, 4. Hochmut, Angabe, 3. Schla- 
ger, Autof. 

NL 107 Dewag, 1054 Berlin 

1. Matthias, 18/1,81, 2. Selbstsicherh. 
3. sehr ironisch, 4, veralt, Ansichten, 
5. Motorrad, Wassersport 

NL 108 Dewag, 1054 Berlin 


3. Herausragende 
negative Charakter- 
eigenschaft? 

4. Was stört Sie 
an anderen? 

5. Hobby? 


1. Christo, 22/1,63, 2. 


1. Bernd, 24/1, 


Wer sich also 


wünscht, 


Phantasie, 3, 
Rauchen, 5. Wasser- 


1. Mathias, 
Bequemlichk,, 4. 
sport, Musik, Lit. 
NL 109 Dewag, 1054 Berlin 


1. Rainer, 23/1,74, 2. Bescheidenh,, 3. 
mangelnde Ordnungsliebe, 4. Unehr- 
lichk. 5. Judo, mod. Musik 

NL 110 Dewag, 1054, Berlin 

3. Geiz, 
Reisen 


20/1,74, 2, 


tierlieb, 
4. Mißgunst, Neid, 5. Lesen, 
NL 111 Dewag, 1054 Berlin 


2, 2. Unternehmungs- 
Ordnungsliebe, 


geist, 3. mangelnde 
Sport, Musik, 


4. Überheblichk., 5. 
Reisen, Lit. 


NL 112 Dewag, 1054 Berlin 


1. Roland, 19/1,70, 2. 
Treue, 3. Schüchtern, 4. Geiz, 
marken, Camping 

NL 113 Dewag, 1054 Berlin 


1. Christine, 16/1,68, 2. 
Phantasievoll, 3. äußerst temperament- 
voll, 4. Angeberei, 5. Klavier- u, Or- 
gelspielen, Bücher 

NL 114 Dewag, 1054 Berlin 


1. Andreas, 19/1,73, 2. 
nehmungslustig 3. 
Überheblichk., 5. Magie, 
Reisen 

NL 115 Dewag, 1054 Berlin 


Unbedingte 
5. Brief- 


Humor, unter- 
schüchtern, 4. 
Motorsport, 


einen Briefpartner 
schicke 


seine „Visitenkarte” — 
bitte genau nach 
unserem Schema! — 
an die DEWAG 

1054 Berlin, Rosen- 
thaler Str. 


28-31. 


NL 116 Dewag 


(Bei 2.-5. 

jeweils nur ein Wort 
oder eine Eigen- 
schaft angeben). Das 
Ganze kostet 12.50 M 
(Vorzugspreis für 
Jugendmagazin-le- 
ser), zu überweisen 
auf das Postscheck- 
konto 23 876 (bitte für 
Rückantwort Zahl- 
karte benutzen). Ist 
auch das erledigt, 
finden Sie sich dann 
2-3 Monate später 
im Jugendmagazin. 


Schreib ich dir 


1. Bärbel, 18/1,66, 2. sehr ordnungsl. 
3. vers. Probleme allein zu lösen, 4. 
Unehrlichk., 5. Bücher, Tanz, Musik, 
Hondarb, 

1054 in 


1. Wilfried, 21/1,75, 2. Humor, 3, Rau- 
chen, A, Egoismus, 5. Backen, Kochen 
und Tanzen 

NL 117 Dewag, 1054 Berli 


1. Horst, 23/1,70, 2. ehrgeizig, 3. 3. Pes- 
simist, 4 Oberheblichk 5 " Fotogr., 
Sport 


NL 118 Dewag, 1054 Berlin 


1. Bernd, 26/1,82, 2. hilfsber., immer 
fröhlich, 3. menaainde Ordnungsliebe, 
4. Gi u. Meckerei, 5. Schwimmen 
und Motorradf. 


NL 119 Dewag, 


1. Olaf, 16/1,67, 2. modern, 3. frech, 
4. Überheblichk., 5. Foto 
NL 120 Dewag, 1054 Berlin 


1. Peter, 20/1,78, 2. humorvoll, cha- 
rakterfest, 3. ungezw., lässig, 4. Arro- 
ganz, 5. Reisen, Sport, Musik 

NL 121 Dewag, 1054 Berlin 


1054 Berlin 


1. Uta, 26/1,74, 2. sparsam, 3. s. zu- 
rückhaltend, 4. Lügen, 5. Tanzen, 
Schlager, Film 

NL 122 Dewag, 1054 Berlin 


Die Überschrift zu diesem Beitrag stammt nicht von uns. 

Sie stand als Bildunterschrift neben dem hier nachgedruckten Text in der 

„Welt am Sonntag“ vom 17. Mai 1970. Axel Caesar Springer ließ diesen Artikel 
veröffentlichen, weil er sensationell ist, aber an der bestehenden „Ordnung“ 
nicht rüttelt; weil er glaubt, sich darauf verlassen zu können, 

daß seine Leser nicht weiter denken, als er sie denken gelehrt hat. 

Wir veröffentlichen diesen Beitrag, weil er sinnfällig macht, 

was Massenmanipulation ist; weil er die Richtung dieser Manipulation 

ganz deutlich macht: Gewalt! 
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Blutige Hände reckten sich in 
den Himmel, ein halbes Dutzend. 
Am Boden lag ein toter Neger. 
Auf der Bühne sang Rolling- 
Stones-Vortänzer Mick Jagger 
„Sympathie für den Teufel“. 


300000 waren nach Altamont in 
Kalifornien gekommen, um unter 
freiem Himmel die Rolling Sto- 
nes beim letzten Konzert ihrer 
Amerika-Tournee zu hören. Es 
mögen auch 500000 gewesen 
sein, niemand konnte sie zählen. 


Zehn Meter vor der Bühne ge- 
schah Mord: Im Scheinwerferlicht 
wurde der 18jährige Meredith 
Hunter erstochen. 


Die Tournee brachte den Rolling 
Stones zwei Millionen Dollar ein. 
Und sie dürfen hoffen, daß ihre 
Bankkonten wachsen, wenn der 
Film „Love in vain“ gezeigt wird, 
ihre verfilmte USA-Tournee. Be- 
reits jetzt gilt der Streifen mit 
dem nicht gestellten Mord als 
das meistversprechende Film- 


geschäft des Jahres. 
Brutalität und Entsetzen, Terror 
und Tod, die das Pop-Festival 


der Stones in Kalifornien zu 
einem hysteriegeladenen Höllen- 
tanz werden ließen, sind in allen 
Phasen festgehalten. Ausschnitte 
aus dem irrealistischen Doku- 
mentarfiim haben mittlerweile 
zur Indentifizierung und Verhaf- 
tung des Mörders geführt. 


Die Katastrophe fand am 6. De- 
zember 1969 statt, auf -einem 
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öden Hügelgelände, 50 Meilen 
östlich von San Franzisko. Doch 
erst jetzt wurden durch Enthül- 
lungen in der Untergrundpresse, 
durch den ‚Film und durch Aus- 
sagen von Teilnehmern die 
Hintergründe des Desasters von 
Altamont aufgehellt. Und bis 
heute wird gerätselt und gedeu- 
tet, ob sich in Altamont nicht 
mehr ereignet habe als ein 
makabrer Unfall. Ob hier nicht 
eine Idee begraben wurde: Die 
Idee von einer neuen Generation, 
einer friedlichen Generation, die 
sich in Pop-Musik und freier 
Liebe, Rausch-Trips und Haß auf 
das -Establishment zu einer Sub- 
kultur zusammenfindet. In Alta- 
mont, soviel ist sicher, siegten 
Showsucht und Profitgier, Star- 
kult und Geschäftemacherei um 
jeden Preis, auch um den Preis 
von vier Toten. 

Konfusion herrschte von dem 
Augenblick an, in dem das Ge- 
rücht von einem freien Konzert 
der Rolling Stones im Anschluß 
an ihre USA-Tour aufkam. Ur- 
sprünglich sollte der Golden 
Gate Park von San Franzisko 
der Ort des Happenings werden. 
Doch die Stadtväter der Golde- 
nen Stadt, Geburtsstätte der 
Hippie-Bewegung,  zuckten zu- 
rück, 

Drei Tage vor dem Konrert- 
termin wurde die Sears-Point- 
Rennbahn nördlich der Bucht von 
San Franzisko zum Ort der 
Handlung ausersehen. Hand- 
werker fingen mit ihrer Arbeit 
an. Radiostationen gaben die 
Anfahrtswege bekannt. Dann be- 
gann das Chaos, 

Die Eigentümer der Rennbahn 
erhöhten ihre Forderungen. Die 
Stones weigerten sich, 100 000 
Dollar zu bezahlen. Erst 24 Stun- 
den vor dem Konzert war ein 
anderer, der endgültige Schau- 
platz gefunden, in Altamont. Die 
Rock-Gemeinde konnte sich nur 
noch auf das Radio verlassen. 
Zeitungen kamen mit dem 
raschen Wechsel der Szenerie 
nicht mehr mit. Trotz herber Kri- 
tik an den Stones und ihrem 
Geschäftsgebaren — zwei Mil- 
lionen Dollar erbrachte ihnen die 
USA-Tour, mit für Jugendliche 
unerhört hohen Preisen von sie- 
ben Dollar pro Sitz —, alle woll- 
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ten die „britischen Rattenfänger“ 
selbst gesehen, gehört, erlebt 
haben. 

Uber Nacht mußten die Hand- 
werker ihre begonnenen Arbeiten 
wieder abbrechen und 100 km 
südlich wieder aufbauen. Am 
tiefsten Punkt der kahlen Hügel 
von Altameda wuchsen die Stahl- 
masten der Bühne in den Him- 
mel, wurde eine höchst unzurei- 
chende Lautsprecherübertragung 
eingerichtet. 

Schon in der Nacht zum 6. De- 
zember kamen die Fans horden- 
weise in das Tal. Ein Verkehrs- 
chaos setzte ein. 80000 Park- 
plätze hatte Richard Carter, Be- 
sitzer des Altamont-Rennkurses, 
versprochen. Aber nur 6500 hatte 
er bereitstellen können. Die Ko- 
lonnen stauten sich 50 km tief 
auf der Autobahn von San Fran- 
zisko. 

Mindestens 300000 Rock-Fans 
waren gekommen. Aber nur 
19 Ärzte hatten die Stones für 
Hilfeleistungen angeheuert. Und 
die Mediziner beklagten sich, 
daß sie nur einen Tag Zeit zur 
Vorbereitung hatten und auf 
diese Menschenmassen über- 
haupt nicht eingerichtet waren. 
Rauschgift wie Marihuana und 
Speed, LSD und Heroin wurde in 
Mengen gehandelt und auch frei 
verschenkt, wurde in Weinballons 
geschüttet und unter das Trink- 
wasser gemischt. Noch ehe das 
Konzert begann, lagen an Über- 
dosen Vergiftete bewußtlos am 
Boden oder stürzten sich amok- 
laufend und schreiend in die 
Menge. Der 21jährige Arnold 
Hull riß sich die Kleider vom 
Leib und sprang von einer Uber- 
führung auf die Autobahn. Mit 
gebrochenen Beinen, Hüften und 
Rippen wurde er abtransportiert. 


Mark Feiger und Richard Savlov, 
beide 22 Jahre alt, starben, als 
ein Plymouth von der Rennbahn 
abkam und in eine Lagerfeuer- 
gruppe pflügte. Ein 20jähriger 
rutschte vom California-Aquädukt 
und ertrank im Kanal, 

Eine Sängerin, im sechsten Mo- 
nat schwanger, erlitt einen 
Schädelbruch, als jemand eine 
leere Bierflasche auf die Bühne 
warf. Vier Babys erblickten das 
Licht der Welt in einem Rot- 


Kreuz-Zelt, weil ihren Müttern 
das Rock-Festival wichtiger. war 
als die Entbindung im Kranken- 
haus. Marty Balin, Musiker der 
„Jetferson Airplanes“, wurde be- 
wußtlos geschlagen, einige hun- 
dert erlitten blutige Verletzun- 
gen. Rund 700 litten an den 
Folgen „schlechter Reisen“ mit 
LSD-Surrogaten. „Da war keine 
Liebe, keine Freude“, klagte ein 


Teilnehmer, „da waren nur 
drangvolle Enge, Gewalt und 
Entmenschlichung.* 

Die Hauptschuld an dieser 


Szenerie des Grauens trifft die 
knapp 100 „Höllenengel“, eine 
motorisierte Terrorbande, die 
Stones-Manager Sam Cutler 
gegen Freibier im Wert von 
500 Dollar als Ordner für das 
Freikonzert angeworben hatte. 
„Sie dachten, die Engel wären 
so ein paar nette Easy Rider wie 
Peter Fonda“, sagte David 
Crosby, der Neffe von Bing 
Crosby, „wir mußten alle für den 
Irrtum bezahlen. Diese unheilige 
Allianz besiegelte das Pearl Har- 
bour der Rock-Kultur.“ 

Als, nach dreistündigem Warten, 
die ersten Takte des Konzerts 
von Carlos Santana erklangen, 
brach unmittelbar die Hölle los. 
Ein fetter Mann hatte sich, wohl 
im Rausch, seiner Kleider ent- 
ledigt und stampfte unbarm- 
herzig durch die Menge. Drei 
Höllenengel, bewaffnet mit ab- 
gesägten, bleibeschwerten Bil- 
lardstöcken, warfen sich wie 
Taucher in das Menschenmeer 
und droschen auf den Dicken 
ein. Trotz des Gedränges bildete 
sich ein Kreis der Angst und des 
Respekts. Frauen schrien, Kinder 
weinten. Verängstigt riefen lang- 
mähnige, vom Rauschgift ent- 
hemmte Jugendliche: „Friede — 
Friede!“ 

„Die Engel sind die Bullen — 
dieser Gedanke durchschauerte 
mich“, berichtete später Sol 
Stern, einer der Davongekomme- 
nen. Als die „Jefferson Air- 
planes" auftraten, hatten die 
Höllenengel die Herrschaft über 
die Bühne errungen, Sänger 
Marty Balin beging den Fehler, 
sich für einen Neger einzusetzen, 
der gerade von den Engeln 
fertiggemacht wurde. Blutüber- 
strömt ging Marty zu Boden. 


Als die Nacht hereinbrach, hockte 
die Menge angstvoll, frierend, 
deprimiert und verkatert zusam- 
men. Aber keiner wollte gehen. 
Sie wollten die Rolling Stones 
hören. Immer länger zögerte sich 
der Auftritt der auf Effekt be- 
dachten Stones hinaus. Plötzlich 
strahlte grellrotes, kaltes Licht 
auf: Mick Jagger kam im Tanı- 
schritt auf die Bühne. Der 
Schlußakt des Dramas von Alta- 
mont begann. 


Zuerst war es ein Handgemenge. 
Dann legten die Scheinwerfer 
das blutige Geschehen unmittel- 
bar vor der Bühne wie auf einem 
Operationstisch fre. Ob der 
Junge Meredith Hunter wirklich 
einen Revolver schwang, als er 
die Bühne zu erklimmen ver- 
suchte, wird nicht mehr fest- 
zustellen sein. Mit Stiefeln, Bil- 
lardstöcken und langen Messern 
stürzten sich die Engel auf den 
Jungen. Sie schlugen ihn seitlich 
auf den Kopf. Er stürzte, fiel auf 
die Knie. Dann griff ihn ein Höl- 
lenengel bei den Schultern, 
schlug ihm fünfmal ins Gesicht. 
Er fiel vornüber. Das waren seine 
letzten Worte. — Mick Jagger 
sang: „Sympathie für den Teu- 
fel“ war seine makabre Begleit- 
musik zum Mord an Meredith 
Hunter, Zweimal brach Mick ab, 
rief „Kühlt euch abI*, rief „Brü- 
der und Schwestern, beruhigt 
euch!“ Doch nicht einmal Mick 
Jaggers magische Stimme konnte 
die Höllenengel von ihrem 
schauerlichen Werk abhalten. 


Die Engel verteidigten sich spä- 
ter: Die Menge habe versucht, 
ihre Motorräder kaputtzumachen. 
Stones-Manager Sam Cutler ver- 
teidigte die Engel: „Sie haben 
genau das getgn, was wir von 
ihnen erwartet haben.“  Star- 
anwalt Melvin Belli verteidigte 
sie auch: „Sie haben verdammt 
gute Arbeit gelistet. ." 


Eines jedenfalls hatten die Engel 
erreicht: Nach dem letzten 
Seufzer der Stones floh die 
Menge hinfort. Aus Pearl Har- 
bour wurde ein Dünkirchen. 


Ernüchtert kommentierte Mick 
Jagger das Desaster: „Wenn 
Jesus dagewesen wäre, er wäre 
gekreuzigt worden.“ 
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MODEPREIS- 
AUSSCHREIBEN 


Sie haben schon Köpfe zurecht- 
gemerkt, daß hier zurücken, 
etwas nicht stimmt, Mützen an den 
daß hier große richtigen Mann 


Unordnung herrscht. zu bringen? 
Haben Sie Lust, Dann machen Sie mit 


beim neuen 
MODEPREIS- 
AUSSCHREIBENI 
Schreiben Sie uns 
auf eine Postkarte 
die richtigen 
Lösungen, 

also die Zahl 

zum jeweiligen 
Buchstaben. 


Z.B.: 

E/1, G/4, AM.. 
Einsendeschluß: 
10. Oktober 1970. 
Die Mühe soll 
sich auch ‘lohnen, 
darum sind 
folgende Preise 
ausgesetzt: 
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1. Preis 

2. Preis 100,— Mark 
3. Preis 75,— Mark 
4. Preis 50,— Mark 
5. Preis 25,— Mark 


sowie 20 Bücher- 
gutscheine im Werte 
von 10,— Mark. 


ZZ 
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SERLGZLLLL 
SEEEERERTERS 
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150,— Mark Unsere Adresse 


ist immer noch: 
Redaktion 

NEUES LEBEN, 

108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31. 
Kennwort: 
Modepreisausschreiben. 
Viel Spaß 

wünscht Ihnen 

Ihre Redaktion 
NEUES LEBEN 


Helmut Straßburger 
und Swen 
als neunjähriger Fred 


„Gleich Anfang Oktober, das 
kann ich versprechen, werden Sie 
im Fernsehen einen Film sehen 
können, der sicher viele junge 
Leute angeht.“ Der das zu mir 
sagt, muß es wissen, Er ist Dra- 
maturg beim Deutschen Fernseh- 
funk, ist also beratend” mitbetei- 
ligt an der Entstehung des Dreh- 
buches und auch der Inszenierung. 
Friedemann Spangenberg, jung, 
sportlich, mit blondem Igelkopf, 
ist kein Anfänger, und was er 
sagt, darf ernst genommen 
werden. 

„Folge einem Stern“ heißt seine 
neueste Produktion —., Autor: 
Hans Weber, Regisseur: Peter 
Hagen. Wir wollen ihn beim 
Wort nehmen, wollen prüfen: 
Hält der DFF-Film „Folge einem 
Stern“, was Friedemann Span- 
genberg und sein Kollektiv sich 
und uns versprechen? 


1. Versprechen 

„Ein langjähriger Jugendmaga- 
zin-Autor bringt mit seinem 
ersten Film Probleme auf den 
Bildschirm, - die junge, Leute 
wirklich berühren ." Natürlich 
ist das Drehbuch noch nicht der 
fertige Film. Regie-, Kamera-, 
Darstellerleistungen, die Arbeit 
des Szenenbildners,-des Kompo- 
nisten, der Schnittmeisterin — und 
viele sind hier nicht genomnt —, 
all das wird, so hoffe ich, aus 
einem interessanten Drehbuch 
einen guten, spannenden, wirk- 
samen Film wachsen lassen. 
Nach dem Lesen des Drehbuchs 
kann man wirklich optimistisch 
sein. 
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Friedemann 
(Dramaturg) 


Angela Ritter 


als Bauerstochter Gela 


PER 


2. Versprechen 

„Sie werden zwei einwandfreie 
Sprünge vom 10-Meter-Turm er- 
leben." Und trotzdem ist 
„Folge einem Stern“ kein Sport- 
film, Die da vom 10-Meter-Turm 
springen, sind ein Schüler der 
10. Klasse, der Klassenstar Tho- 
mas, und Fred Herting, ein frisch- 
gebackener Lehrer, der, von der 
Universität ‚kommend, diese 
10. Klasse übernimmt. Mit diesen 
beiden Sprüngen beginnt die 
konfliktreiche Geschichte, wie 
Fred Herting das Kollektiv der 
Klasse zusammenführt, zugespitzt 
in der Auseinandersetzung zwi- 
schen dem intelligenten, ehrgei- 
zigen Jungen Thomas und sei- 
nem Lehrer. Wer wird am Ende 
der Überlegene sein? Thomas 
meint, der neue Lehrer wolle ihn 
kleinkriegen. Die Antwort Fred 
Hertings: „Es muß mir gelingen, 
dich großzukriegen!" 

3. Versprechen 

„Fred Herting ist ein Lehrer, bei 
dem man gern zur Schule gehen 
würdel“ Ein Modellpädagoge? 
Aber muß ein Lehrer vom 10-Me- 
ter-Turm springen, wenn seine 
Schüler darum wetten? Muß sich 
ein Lehrer mit der Freundin eines 
schwierigen Schülers unterhalten 
— also gewissermaßen in den Pri- 
vatangelegenheiten der Schüler 
herumstöbern? 

4. Versprechen 

„Wir haben eine Besetzung ge- 
funden, die den packenden Stoff 
des Buches adäquat umzusetzen 
verspricht.“ — Gute Schauspieler 
sind enorm wichtig. Schon manch 


Spangenberg 


gutes Drehbuch wurde durch 
schwache Regie und falsche Be- 
setzung verdorben. 

Aber die Damen zuerst 
Mathilde Danegger (Oma zum 
Selbsthabenwollen!), Micgela 
Kreißler (reizvolle Verkäuferin in 
einem Schuhgeschäft) und Anne- 
Kathrin Kretzschmar (schwarz- 
äugige Schülerin), Dieter Mann 
als Lehrer-Neuling Fred Herting 
(in einigen Rückblenden als 16- 
jähriger), Klaus-Peter Pleßow als 
Schüler Thomas, Otto Mellies als 
Schuldirektor Patjom und Hans 
Hardt-Hardtloff als Steinbruck 
lassen uns hoffen! 

Übrigens: Eine 11. Klasse der 
Ossietzky-Oberschule, Berlin-Pan- 
kow, spielt die 10. Klasse im 
Film. Wir werden die jungen 
Leute beim Aufbaueinsatz er- 
leben, im Unterricht, beim Baden 
und Angeln und im Betrieb, bei 
der praktischen Arbeit. 


Dieter Mann als Fred Herting 


Klaus-Peter Pleßow als Schüler Thomas 
Dieter Mann als Lehrer 


Otto Mellies 
als Schuldirektor Patjom 


1. Eine Problematik, die berührt, 
weil sie echt ist; 
2. Zwei einwandfreie Sprünge vom 
10-m-Turm; 
3, Ein Lehrer, wie er sein soll; 
4. Eine attraktive, leistungsstarke 
Besetzung 
— vier Versprechungen des Dra- 
maturgen Friedemann Spangen- 
berg zu „Folge einem Stern“, 
Am 11.10.70, 20.00 Uhr, schlägt 
im 1. Programm des DFF die 
Stunde der Wahrheit. NEUES 
LEBEN erwartet die Meinung sei- 
ner Leser! Postkarte mit viermal 
ja oder nein genügt! Wer mehr 
weiß, darf mehr schreiben — wie 
immer an Redaktion NEUES 
LEBEN, 108 Berlin, Kronenstraße 
30/31, Kennwort: Versprechungen. 
Bitte Alter und Beruf mit on- 
geben! 
CONSTANZE POLLATSCHEK 
FOTOS: DEFA-TESCHNER 


Wer will zur Hochseeschiffahrt? 


Für die Besetzung der Schiffe der Handelsflotte der DDR werden weibliche und männ- 
liche Besatzungsmitglieder benötigt. 

Bei der Auswahl der Bewerber wird folgendes berücksichtigt: 

— abgeschlossene Berufsausbildung, 

— hervorragende Arbeitsdisziplin im Betrieb bzw. bei der NVA, 

— aktive gesellschaftliche Arbeit, 

- der Wunsch, eine mehrjährige Tätigkeit in der Hochseeschiffahrt auszuüben. 

Für folgende Tätigkeiten an Bord werden Bewerbungen angenommen: 


Decks- und Maschinenbetrieb 
Voraussetzung ist der Abschluß der 10. Klasse der Polytechnischen Oberschule und eine Berufsausbil- 
dung in den Fachrichtungen Maschinenbau oder Metallbearbeitung bzw. Berufsausbildung mit Abitur 
in diesen Fachrichtungen. 
Nach entsprechenden betrieblichen Weiterbildungsmaßnahmen erfolgt ein Einsatz im Decks- und Ma- 
schinenbetrieb der Handelsschiffe. 
Die Entwicklungsperspektive besteht im Besuch einer Fach- und Ingenieurhochschule der Seeschiffahrt 
zur Ausbildung als Schiffsoffizier. 
Wirtschaftspersonal 
— Koch 

Bäcker } & 2. ern 

Könditer für den Einsatz als Schiffsbäcker 

Steward (bei Vorhandensein einer Facharbeiterausbildung als Kellner) 

Stewardhelfer (nur weiblich) 

Kabinenstewardeß (nur weiblich) 
weibliche und männliche Bewerber. 
In der Bewerbung sind anzugeben: der jetzige Betrieb, der vorhergehende Betrieb. 
I beiden Fällen mit konkreter Beschäftigungsdauer, der ausgeübten Tätigkeit, Abschluß in welchem 
ruf. = 
Angehörige der NVA bzw. Lehrlinge bewerben sich etwa 5 bis 6 Monate vor dem ehrenvollen Aus- 
scheiden aus der NVA bzw. vor Lehrbeendigung. 
Der Bewerbung ist ein ausführlicher Lebenslauf, der auch die berufliche und gesellschaft- 
liche Entwicklung enthalten muß, beizufügen. 
Sprechzeiten für persönliche Rückfragen: 
Dienstag und Freitag von 9.00-11.30 und 13.00-15.30 Uhr. 


Bewerbungen sind zu richten an: VEB DEUTSCHE SEEREEDEREI 
Einstellungsbüro, 25 Rostock, Postfach 188 


Glanz und Form 


durch 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleiner 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern, 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


Moderne Frauen 


kennen den Wert der herbstlichen Hautpflege. 
Sie treffen daher die Wahl mit.besonderer 
Umsicht und verwenden täglich 
Pohli-Erzeugnisse 

Vorallem Livio-Kamillenereme 
verleiht Ihrem Teint den nachhaltigen Schutz, 
der gerade im Herbst so wichtig ist. 


4 


Livio 


KAMILLEN- CREME gibt der Haut 
Dose das, was 
M 1,50 Ya sie braucht! 
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Zarte Haut - 


zarter Schaum 


nmilch 
Ft 


Betrieb 
Nu der 
Erzeugnisgruppe 


Im Heft 10/1970 finden Sie 


die Ergebnisse unseres 
Fotowettbewerbes „Unterwegs“, 


den Diskussionsbeitrag 
KONTAKT aber WIE, 


Mitteilungen über 
das westliche SEX-Geschäft, 


das Neueste aus unserer 
NL-Report-Sammelmappe, 


die Antwort von Prof. Dr. Borrmann 
auf eine Ihrer Fragen, 


PELE und seine Mannschaft. 


In FARBE zeigen wir: 
im Großformat Gilbert Becaud, 


auf der 4. Umschlagseite 
Chris Doerk. 


Das alles sind gewichtige Gründe, 
sich unbedingt Heft 10/1970 
zu besorgen. 


REDAKTION 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), Tel. 2280 73 67 
Wolfgang Kögler (Stellv. Chefred,/Literatur), 
Tel. 22607386 
Rudi Benzien (Reportage/Dokumentation), 
Tel. 2280 7354 
Bernhard Hönig (Kultur/Ausland), Tel. 22 80 73 54 
Ingrid Zeisz (Leserbriefe/Sport/Tourlstik), 
Tel. 2280 7385 
Semder/Zeisz (Gestaltung), Tel, 22.80 73 68 
Elke-Petra Manikowski (Bild), Tel. 22 80 73 68 
Titel: Axel Bertram, Gruppe 4 
2. US: Günter Otto; 4. US: Tassilo Leher 
Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
Junge Welt, Verlagsdirektor: Kurt Faitsch, 
Redaktion „Neues Leben”, 108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 
Die Redaktion wurde zum 24. Jahrestag der FDJ 
am 7, März 1970 mit der Artur-Becker-Medallle 
in Gold ausgezeichnet. 

Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG-Werbung Berlin, 
102 Berlin, Rosenthaler Str. 28-31, und alle DEWAG- 
Betriebe Bug Zweigstellen in den Bezirken der DDR. 
2. Z. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4 
Bei unverlangten Manuskript- bzw. Fotoeinsendungen 
bitten wir um Rückporto, 

Das Heft erscheint monatlich, Der Preis beträgt 0,80 M. 
Veröffentlicht ünter der Lizenznummer 1230 des 
Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrates 
der DDR. Druck: Umschlag (140) Druckerei Neues 
Deutschland, Inhalt 19) Berliner Druckerei 
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Es ist wirklich kein Wunder, 
wenn dieser junge Mann von 
Zeit zu Zeit „Selga“ bevorzugt. 
Denn „Selga“ informiert ihn 
auf Mittel- und Langwelle 
an jedem Ort und auch im 
Walde über 
das Geschehen in der Welt. 
„Selga“ — wahlweise gespeist 
durch aufladbaren Akku 
(Ladegerät wird mitgeliefert) 
oder passender 9-V-Batterie 
wird schließlich auch 
der jungen Dame gefallen. 
Preis 225 Mark. 


N IR SS TR > ok N) 


II- 
as 2 
65 


—T 
Citocol-P-Brillantweiß 
— ein Hilfsmittel 
zur Erhöhung 
der Farbbrillanz 
und Leuchtkraft 
von Textilien 


Das bekannte Sortiment 
der Citocol-P-Farb- 
stoffe der Fa. 

Wilhelm Brauns KG. 
Quedlinburg hat bisher 
in vielen Haushalten 
beim Auffrischen 

und Einfärben 

von Oberhemden, 
Blusen und Dessous 
begeisterte Aufnahme 
gefunden. 


Zur Erhöhung „ultraviolette besonders effektvoll 


der Leuchtkraft und Strahlung“ an weißen 
Farbbrillanz wurde des Sonnenlichts bzw. vergilbten 
nunmehr zusätzlich beim Umfärben und pastellfarbenen 
das Hilfsmittel und Auffrischen Geweben sichtbar. 

a [ 5 [1 
Citocol-P-Brillantweiß 
geschaffen. Damit auszunutzen. Mit 


ist es jetzt möglich, Citocol-P-Brillantweiß 
die sonst unsichtbare behandelte Textilien 
erscheinen farbiger, 
strahlender — oder auch 
weißer als sonst 
Diese Wirkung wird 
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Die Via Claudia Augusta ist 
eine der üblichen Straßen der 
norditalienischen Stadt Bolzano. 
Und doch sind die Bewohner 
dieser Häuserzeilen besonders 
stolz auf „ihre 'Via“ Befragt, 
warum, werden sie sicher ant- 
worten: „Na, in der 76 wohnt 
doch Klaus..." 

Wer ist dieser Klaus, auf den 
eine ganze Straße stolz ist? Es 
ist der Olympiasieger im Turm- 
springen des Jahres 1968, 
Klaus Dibiasi. Klaus gehört zu 
den profiliertesten Sportlerpersön- 
lichkeiten des Wasserspringens. 
Schon früh deutete sich sein 
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Talent an. Sein Vater Karl war es, 
der die vagen Ambitionen des 
Jungen sehr bald in die rechten 
Bahnen lenkte. Denn auch Karl 
Dibiasi huldigte in seinen Jugend- 
und auch noch in den Mannes- 
jahren dem Wasserspringen. 

1936 Teilnehmer der Olympischen 
Spiele, 1962 — er war damals 
bereits 52 Jahre alt — holte er 
sich seinen letzten italienischen 
Meistertitel. Ein Jahr später 
tauchte der Name Dibiasi erneut 
in den Siegerlisten der Apenninen- 
Halbinsel auf. Sohn Klaus 
begann als 16jähriger in die 
Fußtapfen seines Vaters zu treten. 


‚zeigte keine Neugierde. Die 


Fotos: 
Vera Katschorowski 


Der Weg führte ihn steil nach 
oben. Mit 17 startete er bereits 
bei den Olympischen Spielen 
in Tokio, Er, der Unbekannte, 
der Ungenannte, Italienischer 
Meister — na und? Was zählte 
das schon... Die Konkurrenz 
aus Übersee und aus Europa 


Männer mit den berühmten 
Namen trockneten sich ab und 
schauten gelangweilt zu, als der 
großgewachsene Junge sein 
Trainingsprogramm absolvierte. 
Doch sehr schnell verschwand die 
Langeweile aus ihren Gesten. 
Was sie sahen, ließ sie bereits 
ihre Niederlage ahnen. Dieser 
Italiener — wie hieß er doch 
gleich? Richtig, Klaus Dibiasi! — 
dieser Junge sprang so weich, so 
harmonisch und dabei doch so 
ungemein kraftvoll, daß es eine 
Freude war, die Drehungen 

und Kurven, die Schrauben und 
Salti zu erleben. Im Wettkampf, 
im olympischen Finale, bestätigte 
Klaus dann seine Trainings-. 
leistungen. Mit nur einem Punkt 
Vorsprung holte sich der US- 
Amerikaner Robert Webster die 
Goldmedaille — vor Klaus 

Dibiasi , 

Vier Jahre später sah das 

anders aus. Ins ferne Mexiko flog 
der Sohn der Via Claudia Augusta 
bereits als Favorit. Er war 
beständiger geworden, sicherer in 
seinen Bewegungen. Vater Karl 
hatte ganze Arbeit geleistet, hatte 
unzählige Stunden in seinen 
Sohn investiert. In der Alberca 
olimpica wurde all die Mühe 
belohnt. Klaus Dibiasi dominierte 
eindeutig. Die zehn Sprünge, die 
er vom Turm zeigte, sprachen 
von Reife und Ausgewogenheit, 


Inzwischen sind schon wieder 
zwei Jahre ins Land gegangen. 
Klaus Dibiasi hat von seinem 
großen Können nichts eingebüßt. 
Wie sieht er, der nun 23jährige, 
es selbst? „Im Wasserspringen 
geht es sehr schnell. Wer sich nur 
eine Minute auf seinem Lorbeer 
ausruht, verliert an Kraft, 
an Können. Man muß ständig 
nach Neuem streben, ständig an 
der eigenen Vervollkommnung 
arbeiten.“ 

KLAUS M, FIEDLER 
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SPITZER 


„Du, sag mir, 
wer bist du? 
Rätselhaft 
erscheinst du mir...“ 
JAN SPITZER, 
der das singt, 
uns auch: 
| Erste Lorbeeren 
| als Schauspieler 
| am Landestheater 


| Altenburg, 
| im DEFA-Film 
„Abschied“, 
zweite Lorbeeren 
als Schlagersänger - s. o., 
dritte.. ? — 


